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Vorwort 
 

Es ist alltägliche Erfahrung, dass Gefühle unser Handeln beeinflussen. Dabei erwar-

ten die meisten Menschen eine einfache Beziehung: positive Gefühle seien förderlich 

für das menschliche Erleben, Handeln und Leisten. Gute Laune – als Stimmung – 

oder Freude – als Reaktion auf ein Ereignis – werden als Bedingungen gesehen, die 

insbesondere Leistungen verbessern. Dafür wird auch einiges getan. Firmen inves-

tieren in die Herstellung eines guten Betriebsklimas; Lehrpläne für schulisches Ler-

nen charakterisieren sich durch die Forderung, Schüler „sollen“ bei Mathematik oder 

Sport Freude und lebenslange Motivation entwickeln: sicherlich eine pädagogisch 

verzweifelte Konstruktion. Schnell findet man auch Gegenbeispiele. Einige Fußball-

trainer fördern eine bissige Konkurrenz unter den Spielern. Überraschung ist zumin-

dest erst einmal handlungsunterbrechend, auch wenn der Anlass angenehm ist. Är-

ger oder Wut können die Anstrengung steigern und somit auch die Leistung (vgl. 

Lantermann, 2000, p. 381 ff.). 

Die ersten Überlegungen zu den folgenden Untersuchungen waren von der Beo-

bachtung angeregt, dass bei Leistungssportlern während ihrer Aktionen keine Emo-

tionen sichtbar sind. Entweder haben Athleten keine Emotionen oder sie zeigen sie 

nicht. Nach Beendigung einer Handlung sind jedoch teilweise heftige Emotionen 

sichtbar: Freude, Befriedigung, Erleichterung oder Enttäuschung, Ärger und Wut. So 

ist es wahrscheinlicher, dass Sportler mit ihren Gefühlen kontrollierter umgehen. 

Vermutlich hat die Erfahrung gelehrt, dass Gefühle während des Handelns eher hin-

derlich sind. Auch von außen ist schön zu beobachten, dass z.B. Vorfreude stört: 

noch bei hochklassigen Tennisspielern kann sie den Erfolg verhindern, wenn z.B. ei-

ne 100-prozentige Chance - wie ein Überkopfball am Netz - vergeben wird. Vielleicht 

ist es eine Überinterpretation, aber das Verhalten legt nahe, dass der Verblüffung 

das Verstehen folgt: „Das kann doch nicht wahr sein – ah doch, du hast dich zu früh 

gefreut.“ 

„Emotion bei sportlicher Leistung“ betrachtet einen kleinen Ausschnitt der komplexen 

Welt der Gefühle. Braucht der Mensch eigentlich Gefühle? Diese Frage nach der 

Funktion der Gefühle wird von einer autorisierten Instanz entschieden mit „ja“ beant-

wortet: Die Natur oder Evolution hat ihr vorläufiges Endglied mit einer überlegenen 

Intelligenz ausgestattet; parallel entwickelte sich aber eine emotionale Reichhaltigkeit 
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und eine entsprechend differenzierte Ausdrucksmöglichkeit emotionaler Zustände. 

Unterstellen wir, dass im „great design“ langfristig nur Sinnvolles geschieht, verbes-

sert diese Emotionalität die Überlebenschance der so reichhaltig ausgestatteter Or-

ganismen. Verbessert wird ja die Anpassung an die Lebensbedingungen. So war der 

Mensch als physisch schwaches Wesen auf die Kooperation innerhalb der Gruppe 

angewiesen, so dass eine differenzierte Ausdrucksmöglichkeit die Handlung einer 

Gruppe gut koordinieren konnte. Ändern sich jedoch die Lebensbedingungen, wird 

die Anpassungsfunktion fraglich. So war die Stressreaktion bei physischer Bedro-

hung sicherlich sinnvoll: körperliche Aktivierung, Angst, Bereitschaft zu Kampf oder 

Flucht. In den meisten Stresssituationen heute sind diese Komponenten der Reakti-

on alle kontraproduktiv. Wäre die Evolution gut beraten, wenn sie die Gefühle wieder 

abschafft? Bevor die Überlegungen wieder zu handfesten Fragestellungen überge-

hen sollen, darf im Vorwort noch eine letzte Spekulation angestellt werden: Ist das 

Asperger-Syndrom schon eine experimentelle Antwort der Evolution auf die Frage 

nach der Funktionalität der Emotion? Noch etwas verfeinert entstände dann ein We-

sen, das auf das motorisch Allernotwendigste reduziert gefühllos und intelligent Abs-

traktes produziert. 

Emotionen enthalten Informationen (vgl. Lantermann, 2000, p. 387). So informiert 

z.B. Angst über den Zustand des Organismus und über die Situation. Vorfreude ist 

Information im Sinne einer Prognose. Bei der Planung und Ausführung von Handlung 

kann die Verarbeitung der Information sinnvoll, überflüssig oder sogar störend z.B. im 

Sinne einer Falschmeldung sein. Gefühle haben informativen Charakter; an dieser 

Betrachtungsweise orientieren sich die durchgeführten Untersuchungen. Dies schien 

heuristisch sinnvoll. Bei den Untersuchungen werden prinzipiell Gefühle als unab-

hängige, sportliche Leistung als abhängige Variable betrachtet. Die Handlungen stel-

len die Prozessvariablen dar; diese werden aufgrund der Analyse von Ausgangs-

zustand und Ziel geplant und kontrolliert. Hier haben Emotionen als Information ihre 

Funktion. 

An dieser Stelle möchte ich mich herzlich für die Unterstützung bedanken, die die 

vorliegende Arbeit ermöglich hat. Der Dank gilt Vielen, aber besonders bin den Sport-

lern verpflichtet, die sich als Pbn zur Verfügung gestellt haben, und dem Landes-

Sportverband-Saarland, der die Untersuchungen finanzierte.1 

                                                 
1 Eine letzte Bemerkung zur Rechtschreibung: ich interpretiere die laufende Debatte als ein Angebot zur Freiheit. 
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1 Theoretische Vorüberlegungen 
 

Im Sport wird Leistung durch ein Handeln erzielt, das zu einem Ergebnis führt; dieses 

wird wiederum nach den Regeln der jeweiligen Disziplin bewertet. Die Frage nach 

dem Einfluss von Emotionen auf die Leistung wird sich somit zentral mit dem Ver-

halten des Sportlers im Training und Wettkampf befassen müssen. Interessant wäre 

allerdings auch der Einfluss der Darstellung von Emotion auf den Bewertungsprozess 

bei qualitativ beurteilter Leistung, z.B. beim Eiskunstlauf; Mimik und Körpersprache 

mit ihren erotischen Elementen werden die Jury sicher beeindrucken. Ist das Ver-

halten zielgerichtet mit einer Absicht verbunden, spricht man gerne von Handlung. In 

den folgenden Ausführungen wird jedoch kein Bezug zu Handlungstheorien 2 herge-

stellt. Es erscheint fruchtbarer, sich die Komponenten Verhalten, Person und Situa-

tion und eben Emotion in einem System vorzustellen, zu dessen Grundstruktur sehr 

unterschiedliche Vorstellungen existieren (vgl. Otto et al., 2000). Die hier durchge-

führten Untersuchungen im Feld „Sport“ werden zur Weiterentwicklung dieses Kon-

zeptes nichts beitragen; sie sollen auf einer „unteren“ Ebene empirisch fundierte 

Antworten zu Teilaspekten der größeren Fragestellung geben, welchen Einfluss wohl 

Emotionen auf das Verhalten in sportlichen Leistungssituationen haben. 

Zur Beschreibung und Einbindung der relevanten Phänomene auf mittlerer Ebene 

wird ein Begriffssystem benötigt, das Spekulationen zu spezifischen Beziehungen 

zwischen den eben genannten Elementen erlaubt (Verhalten, Kognition, Emotion 

etc.). Lantermann (2000) hat auf dieser Ebene eine Darstellung zu „Handlung und 

Emotion“ angeboten. Das theoretische Konstrukt „Emotion“ sei ein multikomponen-

tieller Prozess (zentrale und periphere neurologische Veränderungen, motorische 

Ausdrucksprozesse, subjektiver Gefühlszustand, Bewertungsprozesse, Handlungs-

tendenzen). Viele dieser Komponenten lassen sich operationalisieren, der subjektive 

Gefühlszustand bereitet jedoch große Schwierigkeiten. Gefühle werden z.B. als „Wi-

derfahrnis“ oder „Passion“ erlebt (s. Lantermann, 2000, p. 391). Der Unterschied zwi-

schen Angst und Ärger wird mit den zugehörigen Kognitionen deutlich, die Erlebnis 

                                                 
2 Eine Handlungstheorie war schon immer sehr unbefriedigend. Für sportliches Handeln findet man 
ausführliche Darstellungen bei Nitsch (ab 1975), noch einmal schön zusammengefasst bei Hackfort 
(1999). Unbefriedigend ist, dass Beobachtungen oder empirische Befunde weder den Postulaten der 
Handlungstheorie widersprechen noch aus ihnen abgeleitet werden können. Nimmt man das „Latein“ 
aus ihren Formulierungen, gleichen sie sich impliziten Persönlichkeitstheorien des Alltagsmenschen 
(vgl. Bonath, 1998) an, wie sie sich bereits im Vorschulalter entwickeln (vgl. Bischof-Köhler, 2000). 
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qualität lässt sich aber kaum beschreiben; man muss darauf vertrauen, dass der Le-

ser einer Beschreibung Angst und Ärger kennt – und (hoffentlich!) dabei das Gleiche 

empfindet. Ulrich und Mayring argumentieren überzeugend, dass eine „erlebnisphä-

nomenologische“ Betrachtung (1992, p. 49) das Eigentliche des Gefühls offenbart. 

Aber auch hier wird man die Prämisse akzeptieren müssen, dass das Phänomen, 

das sich weitgehend der sprachlichen Erfassung entzieht, intersubjektiv gleich erlebt 

wird. Das wird sehr deutlich bei den Beschreibungen einzelner Emotionen, bei denen 

auch Ulrich und Mayring (1992, p. 131 ff.) auf Kognitionen und Situationen zurück-

greifen müssen. 

Lantermann (2000) stellt die verschiedenen Annahmen über die Beziehung zwischen 

Emotion und Handeln zusammen, die eine Grundlage für Überlegungen im Bereich 

Sport anbieten. Vereinfacht und zusammenfassend dargestellt findet man zwei inter-

essante Ansätze: Automatizitäts-Konzeptionen unterstellen eine enge Bindung zwi-

schen Emotion und Handeln. Insbesondere evolutionspsychologische Ansätze sehen 

in Emotionen eine adaptive Reaktion auf wichtige Stimuli der Situation. Zugehörig zu 

den spezifischen Emotionen sind Verhaltensprogramme; z.B. führt Wut zum Angriff. 

Diese Programme haben sich in der Evolution nach Darwinistischen Prinzipien ent-

wickelt. Automatizität unterstellt eine enge Kopplung des Verhaltens an die Emotion; 

hier findet sich eine Ähnlichkeit zum Instinktbegriff. Diese Enge wird in anderen Kon-

zeptionen aufgelöst. Kognitive Prozesse entscheiden über Verhalten. Die beim Men-

schen vorliegende Entkopplung von Emotion und Verhalten hat Emotionen die Funk-

tion von „Appellen“ zugewiesen. Dieser evolutionäre Fortschritt ermöglicht bei gleich-

bleibender (Ur-) Motivation eine erhöhte Flexibilität des Verhaltens. Emotionen bieten 

somit Lösungen für Motivbefriedigung an. Automatische Verhaltenssteuerung durch 

Emotionen bleibt möglich, kognitive Prozesse aber sind beteiligt, die unter Verarbei-

tung der Motive und der Situation zum einen Emotionen bewusst werden lassen, zum 

anderen eine Kontrolle emotionaler Zustände und des Verhaltens ermöglichen. Diese 

Prozessierung ist auch Grundlage der subjektiv erlebten Freiheit und Verantwortlich-

keit. 

„Gefühle als Information“ werden von Konzeptionen verwendet, die ihre Funktion in 

der Bereitstellung von Information über den Zustand von Objekten sehen (hier mehr 

bei Einstellung und Bildung evaluativer Urteile). Insbesondere Stimmungen informie-

ren allgemein über den Zustand der Welt, wobei die Komponente „negativ“ bzw. „po-

sitiv“ einfach transferiert wird. Vielleicht gerade weil Stimmungen als Hintergrundtö-
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nungen recht unauffällig bleiben, akzeptiert das Individuum diese einfache Gleichset-

zung oft recht unkritisch. Hier wird die momentane Stimmung auf den Zustand gleich-

zeitig vorhandener Objekte transferiert. Aber auch die Antizipation verhaltensbe-

dingter Emotionen beeinflusst das Verhalten, zumindest die Bildung von Intentionen. 

So nimmt man sich vor, Dinge zu tun, wenn dadurch ein positiver emotionaler Zu-

stand erreicht werden kann. 

Es ist eine weitergehende Interpretation der Grundannahme, Gefühle fungierten als 

Information, wenn man dieser Information eine kognitiv modulierende Funktion zu-

schreibt. So fasst Lantermann (2000, p. 389 f.) die empirischen Befunde zur Modula-

tion zusammen: Unter positiver Stimmung werden kognitive Anstrengungen verrin-

gert, verstärkt allgemeine Wissensstrukturen verwendet (Heuristik), Veränderungen 

vermieden, automatische Prozessierung bevorzugt und eher pauschale Gesamtbilder 

gebildet. Unter negativer Stimmung geschieht das Gegenteil, schön zu charakterisie-

ren mit kritisch prüfender, detail-orientierte Prozessierung. Auch findet man Tenden-

zen beim Denken und Handeln, Bedingungen der positiven Emotion zu erhalten, der 

negativen zu verändern; dieser motivationale Aspekt ist explizit von Abele (1999) 

aufgegriffen und mit empirischen Befunden belegt worden. 

Emotionen haben – die Darstellung von Lantermann verkürzt zusammengefasst – 

Einfluss auf das Verhalten, der als direkt oder modulierend charakterisiert werden 

kann. Direkt wird das Verhalten beeinflusst, wenn eine durch die Situation ausgelöste 

Emotion automatisch das Verhalten steuert. Dies ist besonders bei einer starken 

Emotion (Affekt) zu erwarten. So hat z.B. Mike Tysen beim Boxkampf (1997) seinen 

Gegner gebissen. Positive Gefühle oder Stimmungen werden das sportliche Verhal-

ten direkt beeinflussen können, indem offensive Strategien angeregt werden; bei ne-

gativen Qualitäten können eher zurückhaltende Tendenzen verstärkt werden. Inte-

ressanter für die Spekulationen über den Einfluss von Emotionen auf den Sport er-

scheinen jedoch die modulierenden Effekte. Sie bilden die Basis auf „mittlerem“ theo-

retischen Niveau für die folgenden empirischen Untersuchungen. Die Basisannahme 

besagt, dass Emotionen eine informative Funktion haben. Dabei sollen zwei Formen 

unterschieden werden. (1) Informations-gewinnende Funktion: Emotionen informie-

ren über den Eigenzustand des Sportlers, die Gegner, die Situationen und über die 

zukünftige Bedeutung aktuellen Handelns. Als „Appell“ informieren sie auch über 

Handlungsmöglichkeiten. An diese Stelle ist unerheblich, ob die Information „richtig“ 

oder „falsch“ ist. Bedeutsam ist lediglich der quantitative Aspekt; Emotionen bringen 
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ein „Mehr“ an Information. (2) Modulierende Funktion: Die Art der Prozessierung der 

Information wird von Emotionen verändert. Es sind die oben genannten Modulierun-

gen nach Lantermann (2000), z.B. Vereinfachungstendenz oder Detailorientierung. 

Bedeutsam ist hier der qualitative Aspekt. 

Emotionen greifen in den Prozess der Handlungssteuerung ein. Die im Folgenden 

dargestellten Arbeiten konzentrieren sich auf die Aspekte der Generation von Infor-

mation und der Modulation über Prozessierung; sie bekennen sich damit als kognitiv 

orientiert. 

2 Untersuchungen 
 

Sie zielen in zwei Richtungen: (1) Wie wirkt sich die informative Komponente von 

Emotionen aus? (2) Existiert eine automatische Emotionskontrolle, die Handlungs-

vollzüge optimiert? In einem ersten Ansatz führten wir Überlegungen durch, die in 

Analogie zu Theorien und empirischen Befunden der kognitiven Psychologie zu 

Hypothesen führen, die sich im Feld „Sport“ prüfen lassen. Eine Hypothese befasst 

sich mit dem Einfluss von Stimmung auf Leistung. 

 

2.1 Stimmung und Leistung 
 

Eine stimulierende Darstellung der relevanten Phänomene findet sich bei Bless und 

Fiedler (1999). Sie beschreiben das Phänomen der Stimmungskongruenz: Solche In-

formationen werden besser behalten, die mit der Stimmung der Person kongruent 

sind. Das Modell eines assoziativen Netzwerks, das semantische Gedächtnisphäno-

mene erklären soll, wird auch zur Erklärung des Einflusses von Emotionen auf En- 

und Dekodierungsprozesse angewendet. Man stellt sich Stimmungen oder Emotio-

nen ebenfalls als „Knoten“ im Netzwerk vor, deren Nähe zu anderen Knoten deren 

Aktivierung erleichtert. So erleichtert eine gute Stimmung die Erinnerung emotional 

positiv besetzter Inhalte. Da der spiegelbildlich zu erwartende Effekt negativer Stim-

mung empirisch nicht oder nur weniger nachweisbar ist, spricht man von der Asym-

metrie des Kongruenzeffekts. Für unsere Überlegungen ist auch interessant, dass 

der Kongruenzeffekt verschwindet, wenn das Lernmaterial klar strukturiert ist (z.B. 

durch Oberbegriffe) bzw. gute retrieval-cues vorhanden sind oder die Behaltensleis-

tung im Wiedererkennungstest geprüft wird. In diesen Fällen seien die Effekte der 
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Lern- bzw. Reproduktionserleichterung so stark, dass der Emotionseinfluss über-

deckt werde – eine sicherlich theoretisch schwache Erklärung von jedoch empirisch 

erhärteten Fakten. 

Sehr interessant für die Überlegungen hier ist auch das Phänomen der Zustandsab-

hängigkeit: es bezieht sich auf eine Wechselwirkung zwischen der Stimmung zum 

Zeitpunkt des Lernens und der Stimmung zum Zeitpunkt des Erinnerns. Auch hier er-

leichtert die Kongruenz die Reproduktion gelernten Materials. Das allgemeine Prinzip 

der Enkodierspezifität kann zur Erklärung angewendet werden. Danach wird eine 

Reproduktion erleichtert, wenn der gleiche Kontext, der unter der Lernbedingung be-

stand, wieder hergestellt wird. Auch Stimmungen gehören zur Klasse „Kontext“ und 

können somit durch existierende oder fehlende Verbindung zum Knoten, der den 

Lerninhalt repräsentiert, seine Reproduktion erleichtern oder auch unbeeinflusst las-

sen. 

Das Modell von Fiedler (vgl. Bless und Fiedler, 1999) versucht, die empirischen Be-

funde mit der Annahme von zwei Kräften zu erklären. Danach lässt sich jeder kogni-

tive Vorgang in zwei Komponenten zerlegen: (a) Konservierung des Daten-Inputs 

und (b) aktive Transformation des Inputs in einen Output. Komponente (a) wird durch 

schlechte, (b) durch gute Stimmung gefördert.  

Die konkurrierenden Modellvorstellungen der kognitiven Psychologie sollen hier nicht 

diskutiert werden. Wir suchen zunächst nach Fakten zur Beziehung zwischen Stim-

mung und Leistung im Sport; auf dieser Suche lassen wir uns von den Theorien der 

allgemeinen Psychologie, mehr jedoch von den empirischen Befunden leiten. So 

entstanden folgende Spekulationen: 

Sportliches Handeln ist eher auf Fiedlers zweiten Komponente angesiedelt, die den 

Output betont. Sportarten unterscheiden sich zwar hinsichtlich der Bedeutung des 

Inputs. So findet man z.B. beim Gerätturnen wenig Information, die dem Umfeld zum 

Zweck der Handlungsregulation extrahiert werden muss; Ballspiele – besonders als 

Mannschaftssport betrieben – verlangen die Verarbeitung externer Information im 

verstärkten Ausmaß. Doch auch hier wollen wir dem kognitiven Prozess der Verar-

beitung des Stimulus-Inputs eine geringere Bedeutung beimessen als der Generie-

rung des motorischen Outputs, da das Ziel der Informationsverarbeitung – sozusa-

gen lediglich – in der Entdeckung von Signalen besteht. Die kreative Leistung be-

steht in der situationsadäquaten Wahl von überlernten Handlungsskripten (vgl. Max-



 9 

einer et. al., 1996, p. 39 ff.). Diese Skripte sind ebenfalls in einem gemeinsamen as-

soziativen Netzwerk repräsentiert und somit grundsätzlich durch andere Repräsenta-

tionen zu beeinflussen. Lernen und Leisten im Sport ist überwiegend mit positiven 

Gefühlen verbunden, so dass eine große Nähe des Knotens „positive Emotion“ zum 

Knoten „Handlungsskript“ zu vermuten ist.  

Diese Überlegungen begründen die Annahme eines (asymmetrischen) Kongruenzef-

fekts beim sportlichen Leisten: positive Stimmung fördert die Ausführung positiv be-

setzter Handlungsskripte. In Analogie zu den Befunden der Gedächtnispsychologie 

ist zu erwarten, dass negative Stimmung eher keinen Einfluss auf die Leistung hat 

(Asymmetrie des Effekts).  

Die Überlegungen zur Asymmetrie zeigen schnell eine methodische Schwierigkeit 

auf. Hypothesen zur „Verbesserung“ bzw. „Verschlechterung“ verlangen den Ver-

gleich einer Leistung unter den interessierenden Bedingungen mit einer Leistung un-

ter neutraler Bedingung; im vorliegenden Fall wird somit ein Maß für eine Leistung 

verlangt, die unter neutraler - am besten ohne Emotion - erbracht wurde (Problem 

des Ausgangswertes oder Nullpunktes). Da wir keine Normalbedingung definieren 

oder gar herstellen können, ja nicht einmal wissen, was „normal“ ist, kann sich die 

Hypothese zum Einfluss der Stimmung auf die Leistung nur auf den Unterschied be-

ziehen: bei guter Stimmung finden wir eine bessere Leistung als bei schlechter, ohne 

zu sagen, ob eine Förderung oder Hemmung der Leistung vorläge. Ohne große 

Hoffnung, das Problem lösen zu können, werden in der Untersuchung auch Daten zu 

einer Leistung unter der Bedingung „neutrale Stimmung“ erhoben werden. 

Betrachtet man diese Frage unter der Annahme, dass eine gute Leistung unter posi-

tiver Stimmung mit Enkodierungsspezifität zu erklären ist, wird das Problem der feh-

lenden Bezugsnorm weniger dramatisch. Denn bei Stimmungskongruenz in der Lern- 

und Leistungssituation findet man eine bessere Reproduktion als bei fehlender Kon-

gruenz. Eine dritte Bezugsgröße ist hier nicht notwendig. 

Verwenden wir einen weiteren Befund der kognitiven Psychologie, um eine Analogie 

zu bilden. Bei gut strukturierten Aufgaben verschwindet der Einfluss der Stimmung 

auf die Leistung. Wir werden die erste Untersuchung im Badminton als Beispiel für 

interaktive Spiele durchführen. Hier vermuten wir die Analogie zwischen „Struktu-

riertheit der Aufgabe“ und „Bekanntheit des Gegners“. In beiden Fällen weiß man, 

„wonach man zu suchen bzw. was man zu tun hat“. Diese Spezifikationen - den 
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Vermutungen der Gedächtnispsychologie folgend - seien so stark, dass der Einfluss 

der Stimmung verschwände. Die zugehörige Hypothese bezieht sich somit auf einen 

Interaktionseffekt: nur unter der Bedingung „unbekannter Gegner“ unterscheiden sich 

die Leistungen, die bei positiver bzw. negativer Stimmung erbracht werden.  

 

2.1.1 Wettkampfleistung im Badminton 
 

Um die Fruchtbarkeit des theoretischen Ansatzes auszuloten, wurde zunächst ein 

empirischer Zugang gewählt, der leicht zu gewinnende Daten ermöglichte. Als einfa-

ches Maß für „Leistung“ wurde auf die Selbsteinschätzung der Spieler zurückgegrif-

fen; eine detaillierte Spielbeobachtung hätte härtere Daten ergeben, aber wäre auch 

deutlich aufwendiger geworden. Meist findet man jedoch bei guten Sportlern eine 

recht realistische Selbsteinschätzung, so dass die folgenden Ergebnisse zumindest 

gute Hypothesen für weitere Untersuchungen begründen. 

Wir befragten alle Badminton-Spieler, die sich im Jahr 2001 in der Fördermaßnahme 

des s.g. „Saarland -Trainings“ befanden. Es waren 17 junge Spieler (zwischen 14 

und 18 Jahren), die dem C/D-Kader angehörten. Man kann diese „Stichprobe“ vage 

als repräsentativ für talentierten Nachwuchs mit Wettkampferfahrung auf nationalem 

Niveau sehen.  

Die Spieler wurden während des Trainings gebeten, einzeln zum Interviewer zu 

kommen, der ihnen nach kurzer Erklärung des Sinns der Untersuchung die Fragen 

stellte. Es sollten fünf Spiele (Wettkämpfe) erinnert werden, die in letzter Zeit stattge-

funden hatten. Zu diesen Spielen wurden folgende Aspekte erfragt: 

• Stimmung vor dem Spiel: positiv – neutral – negativ 

• Bekanntheitsgrad des Gegners: bekannt – wenig bekannt - unbekannt 

• Spielgüte: in Prozent der bestmöglichen Leistung 

• Konstanz des Spiels: konstant – durchschnittlich _ variabel 

Es war zu erwarten, dass die meisten Spieler ihren Gegner kannten, da alle über 

weitgehende Wettkampferfahrung verfügten. Auch war zu erwarten, dass eher Spiele 

mit positiver Stimmung referiert würden. Zeigten sich diese beiden Tendenzen bei ei-

nem Spieler, bat der Interviewer, im Rahmen der fünf Spiele auch die selteneren Fäl-

le zu berücksichtigen. 
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Ergebnisse 

Zunächst seien einige charakterisierende Parameter dargestellt: 17 Spieler machten 

zu je fünf Spielen die erfragten Angaben, so dass 85 Spiele analysiert werden konn-

ten. Die zugehörige Stimmung wurde zu 38.8 % als positiv, zu 40 % als neutral und 

zu 21.2 % als negativ bezeichnet. Bei 51.8 % wurde der Gegner als sehr bekannt, zu 

22.4 % als ein wenig bekannt und 25.9 % als unbekannt bezeichnet. 

Spielgüte und Konstanz stellten die abhängigen Variablen dar. Die Hypothesen be-

haupteten, dass Stimmung und Bekanntheit des Gegners einen Einfluss auf diese 

Variablen ausüben. Stimmung sollte danach einen Haupteffekt (im Sinne der Vari-

anzanalyse) ergeben; die Hypothese zur Dominanz der Strukturiertheit sollte einen 

Interaktionseffekt „Stimmung X Bekanntheit“ ergeben. 

 

 

Bekannt. sehr bekannt wenig bekannt unbekannt  

positiv 78,82 (12,81) 79,38 (13,21) 81,88 (10,33) 79,70 (12,05) 

neutral 77,50 (14,49) 80,00  (8,02) 79,00 (10,22) 78,53 (11,78) 

negativ 71,36 (21,80) 60,00 (27,84) 57,50 (15,55) 66,39 (21,34) 

   
   

   
 S

tim
m

un
g 

   
   

   
   

 76,48 (15,94) 76,58 (15,28) 76,14 (14,05)  

Tab. 1: Einschätzung der Spielgüte in Anhängigkeit vom Bekanntheitsgrad des Geg-

ners und Stimmung. Mittelwerte und in Klammern Standardabweichung3. 

 

Tab. 1 und Abb. 1 stellen die Ergebnisse zur Spielgüte dar. Zur Prüfung auf Signifi-

kanz wurde ein dreidimensionale Varianzanalyse berechnet (Stimmung X Bekannt-

heit X Vpn (fünf referierte Spiele pro Vp)). Sie ergab einen signifikanten Haupteffekt 

(p=.043) für den Faktor „Stimmung“. Post-Hoc-Tests zeigen, dass sich die Leistun-

gen nicht unter den Bedingungen positive und neutrale Stimmung unterscheiden, die 

Leistungen unter negativer Stimmung aber signifikant (p<.002) niedriger sind als un-

ter den beiden anderen Stimmungen. Der Haupteffekt zu „Bekanntheit“ erreicht keine 

Signifikanz. 

                                                 
3 Dies gilt auch für die folgenden Tabellen. 
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Abb. 1: Einschätzung der Spielgüte in Anhängigkeit vom Bekanntheitsgrad des Geg-

ners und Stimmung. Legende s. Tab. 1 

Weiterhin ergab die Varianzanalyse einen signifikanten Interaktionseffekt für die Fak-

toren „Stimmung X Bekanntheit“ (p=.045). Post-Hoc-Tests zeigen: 

• Unter der Bedingung „bekannter Gegner“ lässt sich kein Einfluss der Stim-

mung auf die Spielgüte nachweisen. 

• Unter der Bedingung „wenig bekannter Gegner“ wird die Spielgüte bei negati-

ver Stimmung fast signifikant (p<.06) geringer gegenüber den Bedingungen 

„positive“ oder „neutrale Stimmung“.  

• Unter der Bedingung „unbekannter Gegner“ unterscheidet sich die Spielgüte 

bei negativer Stimmung signifikant (p<.02) gegenüber der bei neutraler oder 

positiver Stimmung, die sich untereinander nicht unterscheiden. 

Entsprechende Analysen zur abhängigen Variablen “Konstanz“ ergeben keine signi-

fikanten Ergebnisse, obwohl sie mit der Spielgüte korreliert (r=.44, p<.01 zweiseitig): 

je besser das Spiel, um so konstanter verläuft es. 

Diskussion 

Die Untersuchung erbrachte zwei wichtige Ergebnisse, deren Bedeutung nun be-

trachtet werden soll: 

1. Der erwartete Unterschied zwischen den Leistungen unter positiver bzw. ne-

gativer Stimmung konnte empirisch nachgewiesen werden, jedoch fand sich 

kein Unterschied bei positiver vs. neutraler Stimmung. Wir wollen zunächst 

einmal positive und neutrale Stimmung als – zumindest funktional – weitge-

hend gleich betrachten, dies aber intensiv diskutieren (s.u.). So zusammenge-
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fasst finden wir dann einen quantitativ beachtlichen Leistungsunterschied: un-

ter positiver (und neutraler) Stimmung ist die Leistung um ca. 40 % besser. 

2. Dieser Haupteffekt ist im Wesentlichen auf den Interaktionseffekt zurückzufüh-

ren. Denn nur unter der Bedingung „unbekannter Gegner“ unterscheidet sich 

die Leistung unter schlechter Stimmung signifikant von den Leistungen unter 

den beiden anderen Stimmungen. 

Die Interpretation der vorliegenden Befunde verlangt eine Entscheidung zur Frage 

des Referenzpunkts: Darf die Leistung unter neutraler Stimmung als ein solcher an-

genommen werden? Nur unter dieser Voraussetzung kann von „Verbesserung“ bzw. 

„Verschlechterung“ der Leistung unter Stimmungseinfluss gesprochen werden. Zur 

Beantwortung der Frage betrachten wir die Ergebnisse zum einen unter der Annah-

me, die neutrale Stimmung ergäbe den gewünschten Referenzpunkt, und zum ande-

ren unter Verzicht auf diese Annahme. Die Konsistenz der so entstehenden Bilder 

soll dann entscheiden, ob die Annahme akzeptiert werden kann. 

Akzeptieren wir die genannte Voraussetzung, so ergeben sich die folgenden vier Be-

züge zwischen theoretischen Erwartungen und empirischen Befunden: 

1. Es ist ein asymmetrischer Kongruenzeffekt zu erwarten. Positive Stimmung 

solle die Leistung fördern, negative Stimmung solle keinen Einfluss auf die 

Leistung haben. Die vorliegenden Ergebnisse verhalten sich spiegelbildlich: 

Negative Stimmung verschlechtert die Leistung, positive Stimmung hat keinen 

Einfluss. 

2. Bei gut strukturierten Aufgaben (bekannter Gegner) solle der förderliche Ein-

fluss positiver Stimmung verschwinden. Diese Erwartung wird irrelevant, da ja 

kein förderlicher Einfluss nachgewiesen werden konnte. Bei unstrukturierter 

Aufgabe (unbekannter Gegner) jedoch findet sich eine Verschlechterung der 

Leistung unter negativer Stimmung. Dieser Befund wird von der Theorie nicht 

abgedeckt. 

3. Betrachten wir die Zustandabhängigkeit der Leistung. Bei Kongruenz zwi-

schen Lern- und Leistungssituation ist eine Förderung der Leistung zu erwar-

ten; diese Steigerung konnte eben nicht gefunden werden. Bei unterschiedli-

cher Qualität der Stimmung wäre kein Einfluss zu erwarten; es fehlt ja lediglich 

die Förderung durch gleiche Kontextvariablen. Die Ergebnisse zeigen aber ge-

rade hier eine Verschlechterung der Leistung. 
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4. Ebenfalls nach dem Zwei-Kräfte-Modell sollte positive Stimmung die Leistung 

fördern, was mit den vorliegenden Ergebnissen nicht konform geht. 

Betrachten wir die Ergebnisse unter den gleichen Aspekten ohne die Annahme eines 

Referenzpunktes, der durch die Leistung unter neutraler Stimmung definiert würde. 

Hier lautet dann die Voraussetzung, dass positive und neutrale Stimmung funktional 

gleich seien. 

1. Das Kongruenzphänomen besteht nun lediglich in dem Unterschied zwischen 

den beiden Leistungen unter den Stimmungsbedingungen positiv/neutral vs. 

negativ. Dieser Unterschied konnte in den Daten gefunden werden. 

2. Bei einer strukturierten Aufgabe sollte kein Unterschied zwischen den beiden 

Stimmungsbedingungen auftreten, wohl aber bei einer unstrukturierten Aufga-

be. Auch diese Vorhersage geht mit den Daten konform. 

3. Unter dem Aspekt der Zustandsabhängigkeit sollte bei positiver/neutraler 

Stimmung eine bessere Leistung realisiert werden. Auch dies geht mit den Da-

ten konform. 

4. Das Zwei-Kräfte-Modell sagt unter positiver/neutraler Stimmung eine bessere 

Leistung voraus, was sich in den Daten finden lässt. 

So ist unter der Annahme der funktionalen Äquivalenz zwischen „positiver“ und „neu-

traler“ Stimmung das vorliegende Ergebnis deskriptiv vereinbar mit dem jetzigen Er-

kenntnisstand der kognitiven Psychologie. Denn dann verliert die Bedingung „neutra-

le Stimmung“ die Funktion, einen Referenzpunkt bilden zu können, so dass nur noch 

Unterschiede betrachtet werden, jedoch keine Verbesserungen bzw. Verschlechte-

rungen von Leistung. Die vorliegenden Ergebnisse sind dann keine solide Unterstüt-

zung einer der theoretischen Aspekte, sie widersprechen ihnen lediglich nicht; dies 

ist aber eher trivial, da weniger strenge Annahmen zu weniger Widerspruchsmöglich-

keiten führen. 

Einige Spekulationen sollen noch erlaubt sein. Sie zentrieren sich um das wesentli-

che Ergebnis der Studie: Bei unbekannten Gegnern findet man schlechte Wettkampf-

leistungen. Die Aufgabenabhängigkeit der verschiedenen Phänomene lassen das 

Bedürfnis sehr deutlich werden, mehr über die psychischen Prozesse zu wissen, die 

beim Badmintonspiel ablaufen. 
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Versuchen wir, einfühlsam zu spekulieren. Dann führt eine eher informelle „Arbeits-

platzanalyse“ eines Badmintonwettkampfs zum Ergebnis, dass hoch überlernte 

Handlungsmuster ausgeführt werden. In diesem Fall liegt im Sinne der Gedächtnis-

psychologie eine strukturierte Aufgabe vor, bei der kein Einfluss von Stimmung auf 

Leistung zu erwarten ist. Der Spieler hat sich auf den Gegner vorbereitet und einge-

stellt. Er führt seine geplanten Handlungen aus, ohne noch im Spiel tiefgehende Ana-

lysen der gegnerischen Handlungen durchzuführen, die Parameter seines eigenen 

Handelns erzeugen könnten. Dies ist aber bei einem unbekannten Gegner notwen-

dig: vielleicht führt dies zu einem Leistungsabfall.  

Diese Möglichkeit wird durch Überlegungen unterstützt, die ein „Spielen“ mit dem 

Zwei-Kräfte Modell entstehen lassen. Die Spielweise eines unbekannten Gegners 

verlangt vom Spieler, diese intensiv zu untersuchen, wenn das eigene Spiel wenig 

erfolgreich ist; auch wenn das eigene Spiel erfolgreich ist, kann wegen der Neuartig-

keit die Aufmerksamkeit verstärkt auf den Gegner gelenkt werden. In der Modellvor-

stellung wird somit die erste Kraft „Dateninput/Verarbeitung“ betont, die durch 

schlechte Stimmung gefördert würde. Eine intensivere Analyse der gegnerischen 

Spielweise erscheint zwar auf den ersten Blick sinnvoll, besonders wenn das eigene 

Spiel wenig erfolgreich ist; die Analyse ergäbe eine gute Basis für eine angemessene 

Änderung des Handlungsplans und müsste zu einer Verbesserung der Spielleistung 

führen. Die hohe Spielgeschwindigkeit impliziert jedoch einen enormen Zeitdruck, so 

dass vielleicht lediglich Zweifel am eigenen Spiel aufkommen, vielleicht auch alterna-

tive Handlungspläne entstehen, die jedoch mit den existierenden unvereinbar sind, 

aber unter Zeitdruck nicht dominant werden können; beides beeinträchtigt das Spiel. 

Ist der Spieler gut beraten, das komplexe Spiel „Badminton“ zu vereinfachen? „Ver-

einfachen“ ist in der kognitiven Psychologie in vielen Bereichen (Einstellungsände-

rung, Kreativität etc.) unter dem Aspekt der Heuristik diskutiert worden. Dieser As-

pekt ist besonders interessant, wenn man den Einfluss von Stimmung auf kognitive 

Prozesse betrachtet. Dabei wird die Überlegung von Darwin zur Funktion der Emo-

tionen wieder aktuell; Emotionen haben demnach eine adaptive Funktion. Positive 

Emotionen signalisieren, dass die Situation in Ordnung ist und keine oder wenige 

Handlungen notwendig sind. Negative Emotionen verlangen Interventionen. Folglich 

kann sich der Mensch in einfachen Situationen, die er an seiner positiven Stimmung 

erkennt, mit einer einfachen Informationsverarbeitung begnügen; Heuristik ist erlaubt. 

Gefährliche, an der negativen Emotion erkannte Situationen verlangen intensivere 
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Formen der Informationsverarbeitung; Heuristik ist verboten. Negative Emotionen 

sind Warnsignale. 

Heuristik ist die Verwendung einer Faustregel. Sie ist die Anwendung allgemeiner 

Wissensstrukturen auf spezifische Situationen. Sie führt häufig (s. jedoch Bless und 

Fiedler 1999, S. 22 f.) zu Vereinfachungen. 

So findet man z.B. (vgl. Bless und Fiedler, 1999): 

• Menschen beurteilen Objekte so, wie sie sich bei der Betrachtung gerade füh-

len: eine „how-do-I-feel-about-it“-Heuristik, oder eher besser: how-do-I-feel-

me. 

• Bei gut gestimmten Vpn ist die Qualität der Argumente, die eine Einstellungs-

änderung herbeiführen sollen, von geringerer Bedeutung als bei schlecht ge-

stimmten. Inhaltlich irrelevante Aspekte, wie die Attraktivität des Kommunika-

tors, haben bei gut gestimmten Vpn eine stärkere Wirkung. 

• Bei gut gestimmten Vpn sind ein stärkerer Halo-Effekt und ein großer Einfluss 

von Stereotypen zu beobachten. 

• Schlechte Stimmung geht mit einer verstärkten Fokussierung auf Details ein-

her. 

Zwei Thesen mögen die angestellten Überlegungen kondensieren und auf Badmin-

ton beziehen. Ziel ist die Erklärung des vorliegenden Untersuchungsergebnisses, 

dass bei unbekannten Gegnern schlechte Stimmung die Spielleistung beeinträchtigt. 

1. Ein bekannter Gegner bedingt eine strukturierte Aufgabe, die eine geplante 

Handlung auslöst. Die Kopplung zwischen Struktur und Handlungsskript ist so 

stark, dass Stimmungseinflüsse verschwinden. 

2. Bei einem unbekannten Gegner werden Überlegungen zur Handlungsplanung 

notwendig. Gute Stimmung führt zu einer Vereinfachungstendenz, einer Ver-

fügbarkeitsheuristik, die es erlaubt, gut gelernte Handlungsschemata zu akti-

vieren. Die Ausführung wird weiterhin durch die Zustandsabhängigkeit geför-

dert. Schlechte Stimmung führt zu einer intensivierten Informationsverarbei-

tung, einer Fixierung auf Details; beides kann unter dem vorliegenden Zeit-

druck nur zu einer Störung bei der Ausführung vorliegender Handlungsskripts 

führen. 
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2.1.2 Stimmung und motorisches Lernen 
 

Die Untersuchung an Badmintonspielern hatte viele Spekulationen angeregt, einige 

Fakten zu Tage gebracht, die aber in mehreren theoretischen Ansätzen interpretier-

bar blieben. Die Studie, die jetzt referiert wird, soll in zwei Feldern mehr Klarheit brin-

gen: 

1. Sind die aus der kognitiven Psychologie bekannten Phänomene (wie Stim-

mungskongruenz etc.) auch bei motorischen Aufgaben beobachtbar? Motori-

sches Lernen und Leisten wurde m.W. bisher nicht untersucht. 

2. Erlaubt gute Stimmung eine leistungsförderliche Heuristik, während schlechte 

Stimmung zu einer Vertiefung der Informationsverarbeitung führt, die guter 

Leistung abträglich ist? 

In einem Laborexperiment soll der Einfluss künstlich erzeugter positiver und negati-

ver Stimmung auf die Leistung bei einer pursuit-rotor-Aufgabe untersucht werden 

(Frage 1). Da wir mit Sportstudenten als Vpn arbeiten werden, kann davon ausge-

gangen werden, dass dieser Motorikversuch als spielerische Herausforderung emo-

tional positiv besetzt ist; eine positive Stimmung sollte somit Lernen und Leisten er-

leichtern. 

Frage (2) greift eine Vermutung, die in der Diskussion der Badminton-Studie formu-

liert wurde, wieder auf. Bei einem unbekannten Gegner scheinen demnach Überle-

gungen zur Handlungsplanung – zumindest vermehrt – notwendig zu werden. Gute 

Stimmung führt zu einer Vereinfachungstendenz: eine Verfügbarkeitsheuristik, die die 

gut gelernten Handlungsschemata triggert, so dass eine vertiefte Informationsverar-

beitung unnötig erscheint. Schlechte Stimmung führt jedoch zu einer intensivierten 

Informationsverarbeitung, da sie als Warnsignal fungiert; dies kann unter dem vorlie-

genden Zeitdruck nur zu einer Störung bei der Ausführung einer Handlung führen. 

Transformieren wir diesen Gedanken ein wenig. Bei einem unbekannten Gegner be-

findet sich der Spieler in einer Situation, die zwei Handlungstendenzen in Konflikt ge-

raten lassen: Vertrauensvoll handeln vs. misstrauisch prüfen. Im geplanten Experi-

ment sollen Bedingungen hergestellt werden, die diese beiden Tendenzen anregen. 

Wenn schlechte Stimmung als Warnsignal zu interpretieren ist, sind interessante In-

teraktionen bei der Lösung des beschriebenen Konflikts zu erwarten. 



 18 

Verallgemeinern wir den Gedanken noch. In einer Situation, in der es nichts Neues 

zu entdecken gibt (z.B. bekannter Gegner), finden sich schnell Hinweisreize, die mit 

einer erfolgversprechenden Handlung verknüpft sind. Regt die Situation somit die 

Verwendung gut gelernter Taktiken nahe, ist kein Einfluss von Stimmung auf die 

Leistung zu erwarten; dies ist analog zum Ausbleiben des Kongruenzeffekts z.B. bei 

gut strukturierten Aufgaben. In einer Situation jedoch, in der es etwas zu entdecken 

gibt (z.B. unbekannter Gegner), geraten die beiden Tendenzen in Konflikt. Bei der 

Entscheidung zwischen „vertrauensvoll handeln“ oder „misstrauisch prüfen“ hat die 

Stimmung einen Einfluss, der durch ihren „Export“ auf die Situation bedingt ist.. Gute 

Stimmung signalisiert eine gefahrlose Situation, die unter Verzicht auf tiefe Informa-

tionsverarbeitung schnelles Handeln erlaubt. Schlechte Stimmung signalisiert eine 

gefährliche Situation, die vor dem Handeln eine vertiefte Informationsverarbeitung 

verlangt. Diese wird einen negativen Einfluss auf die Leistung ausüben. Die Tiefe der 

Informationsverarbeitung stellt somit die vermittelnde Variable zwischen Stimmung 

und Leistung dar. 

Die vorhergesagte Interaktion zwischen Situation und Stimmung in ihrer Wirkung auf 

Leistung hat zur Voraussetzung, dass die Verwendung einer gut gelernten, vertrau-

ten Handlung (Taktik) zur besseren, vertiefte Informationsverarbeitung jedoch zur 

schlechteren Leistung führt. Dies ist natürlich nicht immer der Fall, sondern im Allge-

meinen von der Natur der Aufgabe abhängig. Unter Zeitdruck – wie bei schnellen 

Ballspielen – ist „Tiefe“ jedoch grundsätzlich schädlich. 

Im folgenden Experiment sollte diese Voraussetzung erfüllt werden, indem die moto-

rische Lernaufgabe erfolgreich durch feedback-gesteuerte Bewegungsverbesserung 

bewältigt werden konnte; feedback-gesteuertes Bewegungslernen gehört zu den 

fundamentalen Grundfertigkeiten des Menschen und bietet sich somit dem Zugriff ei-

ner Verfügbarkeitsheuristik geradezu an. 

Methode 

Es wurde ein pursuit-rotor der Firma Schuhfried verwendet. Es sollte gelernt werden, 

mit einem Griffel einem Lichtpunkt zu folgen, der sich auf einer Dreiecksbahn beweg-

te. Der Apparat erzeugte die Bewegung mit Hilfe einer Leuchtstoffröhre, die sich un-

ter einer schwarzen Glasplatte drehte. In Form eines Dreiecks war die Platte hell und 

lichtdurchlässig, so dass der Eindruck entstand, ein Lichtpunkt wandere auf der vor-

geschriebenen Bahn. Die Vp hatte zur Aufgabe, mit dem Griffel auf der Platte schlei-
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fend auf dem Punkt zu bleiben und ihm damit zu folgen. Mit einem im Griffel einge-

bauten Sensor maß der Apparat die Häufigkeit, mit der der Kontakt verloren ging 

(Fehlerzahl) und die entsprechende Zeit des Kontaktverlusts (Fehlerzeit).  

Das gleichseitige Dreieck wies mit einer Spitze nach oben. Die Bewegung des Licht-

punkts war unterschiedlichen Geschwindigkeiten unterworfen. Sie wird durch den 

Abstand der Punkte auf der Dreiecksbahn vom Drehpunkt der Röhre bestimmt. In der 

Mitte der jeweiligen Dreiecksseiten war die Geschwindigkeit niedrig, da hier der Ab-

stand am geringsten war. Der Punkt beschleunigte um so mehr, je mehr er sich den 

Winkeln näherte, da sich in diesen Positionen der Abstand vergrößerte. Dieser Effekt 

wurde im oberen Winkel noch verstärkt, da der Drehpunkt der Röhre etwas unterhalb 

des Zentrums des Dreiecks lag.  

Diese komplizierte Bewegungsform konnte von der Vp entdeckt werden. Eine Reprä-

sentation der Bewegung hätte dann zum Parameter eines Bewegungsprogramms 

werden können, das der Vp auch eine Antizipation der Bewegung ermöglicht hätte. 

Nennen wir diese Lernform programmgesteuert im Unterschied zu feedback-

gesteuert. Im ersten Fall ist eine vertiefte Informationsverarbeitung Voraussetzung 

zum Erfolg, im zweiten Fall muss lediglich der Kontaktverlust zwischen Punkt und 

Griffel bemerkt werden; dieses Feedback ermöglicht mit einem geringen Aufwand an 

Verarbeitung einen guten Lernerfolg. 

Somit wurde eine unterschiedliche Tiefe der Informationsverarbeitung ermöglicht. Es 

sollte aber durch experimentelle Manipulation sichergestellt werden, dass zwei Vpn-

Gruppen tatsächlich unterschiedlich tief verarbeiten. Zu diesem Zweck wurden die 

Vpn zwei verschiedenen experimentellen Bedingungen unterworfen: 

(1) Die motorisch ausführende Gruppe hatte sechs Lerndurchgänge; hier wird unter-

stellt, dass eher feedback-gesteuert gelernt wurde und kaum Zeit zur tiefgehen-

den Analyse der Bewegung des Punkts blieb. 

(2)  Die beobachtende Gruppe begann mit einem motorischen Durchgang, beobach-

tete dann über vier Durchgänge den Punkt und folgte ihm lediglich wieder im 

sechsten Durchgang mit dem Griffel. Hier wird unterstellt, dass eher programm-

gesteuert mit hohem Verarbeitungsaufwand gelernt wurde. 

Die Stimmungsinduktion erfolgte mit der Methode nach Felten, modifiziert von 

Zumkley und Zumkley-Mückel (1989). Es wurden zwei Experimentalgruppen gebil-

det, die einer positiven bzw. negativen Induktion unterzogen wurden. Die Vp las die 
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emotional getönten Items nach eigenem Rhythmus, wobei verstärkend noch fröhliche 

(Henry Mancini: baby elephant walk) vs. traurige (twin peeks soundtrack, Lied 1 und 

2, Angelo Badalamenti) Musik zugespielt wurde. 

Somit lagen vier unabhängige Experimentalgruppen vor, die durch die beiden expe-

rimentellen Variablen Lernen (ausführen vs. beobachten) und Stimmung (positive vs. 

negative Induktion) entstanden. Als abhängige Variablen galten Fehlerzahl und Feh-

lerzeit des ersten und sechsten Durchgangs bei der pursuit-rotor-Aufgabe. 

Ablauf der Untersuchung 

Nach kurzer Erklärung zum Sinn der Untersuchung wurde der pursuit-rotor vorge-

stellt. Jeder Lerndurchgang dauerte 18 Sekunden. Alle Vpn führten der ersten 

Durchgang motorisch aus. Hier – wie dann in allen anderen motorischen Durchgän-

gen – setzte die Vp den Griffel rechts neben die obere Spitze des Dreiecks, fing den 

Lichtpunkt dann auf der Seitengerade ein, wenn er die obere Spitze passiert hatte. 

Die Messung begann mit dem Erreichen der Ecke unten rechts. Es folgte die mit Mu-

sik unterlegte Stimmungsinduktion. Die folgenden vier Durchgänge - motorisch bzw. 

beobachtend – wurden auch von der jeweiligen Musik begleitet; dies sollte die Stim-

mung für die entscheidende Phase konservieren, in der ein Einfluss auf die Informa-

tionsverarbeitung erwartet wurde. Der sechste Durchgang war dann wieder für alle 

Vpn ein motorischer; auch er war von der entsprechenden Musik unterlegt. Zum Ab-

schluss wurden die Vpn gebeten, auf einer Skala die Veränderung ihrer Stimmung 

anzugeben (0 = viel schlechter, 15 = viel besser als vor der Induktion). 

Als Vpn dienten 40 Studierende der Sportwissenschaft (22 männlichen, 18 weib-

lichen Geschlechts), die pseudorandomisiert den vier Versuchsbedingungen zugeteilt 

wurden. 

Im Experiment sollten somit Bedingungen hergestellt werden, die sich analog zu ver-

schiedenen Situationen und Tendenzen eines Badmintonspiels verhalten: 

1. „Bekannter Gegner vs. unbekannter Gegner“ analog zu „Bewegung ausführen vs. 

beobachten“. 

2. „Spontan aufgetretene gute vs. schlechte Stimmung“ analog zu „experimentell in-

duzierte gute vs. schlechte Stimmung“. 

In Begriffen der zu rechnenden Varianzanalyse wurden folgende Hypothesen formu-

liert: 
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Haupteffekt (1): Unter der Bedingung „Bewegung ausführen“ finden sich bessere 

Leistungen als unter der Bedingung „beobachten“. 

Haupteffekt (2): Unter der Bedingung „gute Stimmung“ finden sich bessere Leistun-

gen als unter der Bedingung „schlechte Stimmung“. 

Interaktionseffekt: Unter der Bedingung „Bewegung ausführen“ wird kein oder nur ein 

geringer Einfluss der Stimmung auf die Leistung erwartet. Unter der Bedingung „be-

obachten“ wird die Leistung unter schlechter Stimmung geringer sein als unter guter 

Stimmung. 

Ergebnisse 

Zunächst wurde eine Manipulationsprüfung durchgeführt, um einerseits die Wirkung 

der Stimmungsinduktion festzuhalten, andererseits zu zeigen, dass bei den beiden 

Experimentalgruppen „ausführen“ und „beobachten“ nicht zufällig unterschiedliche 

Induktionseffekte aufgetreten sind. Tab. 2 und Abb. 2 zeigen die Ergebnisse. 

 

  Stimmungsinduktion 

 positiv negativ  

ausführen 10,1 (1,5) 9,3 (1,3) 9,7 (1,4) 

beobachten 10,8 (1,8) 8,2 (1,1) 9,5 (2,0) 

   
  B

ew
eg

un
g 

   
   

 

 10,5 (1,6) 8,8 (1,4) 9,6 

Tab. 2: Manipulationcheck: Induzierte Stimmung. 

Sie wurden einer zweidimensionalen Varianzanalyse unterzogen, bei der der Haupt-

effekt „Induktion“ mit p=.001 signifikant wurde. Tab. 2 zeigt, dass die positive Induk-

tionen den gewünschten Effekt hatten. Aber auch die negative Induktion verbesserte 

die Stimmung, wenn man den Mittelpunkt der Skala (7,5) als neutralen Punkt ansieht, 

der eine unveränderte Stimmung anzeigen könnte. Fast signifikant wurde der Interak-

tionseffekt (p=.052): in der Zelle „beobachten“ X „negative Induktion“ findet man be-

sonders niedrige Werte. Da die Angaben zur Stimmung nach Beendigung des ei-

gentlichen Versuchs erhoben wurde, wird zu diskutieren sein, ob in der betrachteten 

kritischen Phase, in der beobachtet bzw. ausgeführt wurde, eine unterschiedliche In-

duktionswirkung vorlag. 
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Abb. 2: : Manipulationscheck: Induzierte Stimmung  

Als abhängige Variablen galten Fehlerzeit und Fehlerzahl, deren Korrelation unter-

einander für alle möglichen Teilgruppen berechnet wurde. Sie liegt perfekt verteilt um 

Null; die Indizes bedeuten offensichtlich Verschiedenes. Alle im folgenden dargestell-

ten Analysen wurden mit beiden Variablen berechnet, wobei die Statistiken zur Feh-

lerzeit in keinem Fall zu einem signifikanten Ergebnis führten. Aus diesen Gründen 

wurde nur noch die Fehlerzahl als Leistungsindex verwendet; entsprechende Vor-

sicht ist bei der Interpretation geboten. 

Zur Prüfung der Hypothesen wurde die Differenz zwischen der Fehlerzahl des ersten 

und des sechsten Versuchs berechnet. Tab. 3 und Abb. 3 geben die Mittelwerte (und 

Standardabweichungen) für die vier Versuchsbedingungen wieder. 

  Stimmungsinduktion 

 positiv negativ  

ausführen 4,3 (3,3) 3,1 (2,5) 3,7 (2,9) 

beobachten 2,0 (3,7) - 1,2 (3,1) 0,4 (3,7) 

   
   

 B
ew

eg
un

g 
   

   

 3,2 (3,6) 0,95 (3,2) 2,1 

Tab. 3: Differenz der Fehlerzahl. Mittelwerte und Standardabweichungen. 
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Abb. 3: Differenz der Fehlerzahl; positiv/negativ: induzierte Stimmung. 

Zur Prüfung auf Signifikanz wurde eine zweidimensionale Varianzanalyse berechnet. 

Hypothese (1) konnte mit einer Signifikanz von p=.002 bestätigt werden. Unter der 

Bedingung „ausführen“ verbessert sich die Nachfolgebewegung mit 3.7 Punkten; un-

ter der Bedingung „beobachten“ ist mit 0.4 Punkten kaum eine Verbesserung festzu-

stellen. 

Auch Hypothese (2) konnte mit p=.034 verifiziert werden. Die positive Stimmungsin-

duktion führt zu einer Verbesserung von 3.2 Punkten; unter negativer Induktion be-

trägt die Verbesserung lediglich 0.95 Punkte. Prüft man die Beziehung zwischen dem 

Effekt der Stimmungsinduktion (erhoben mit der Selbsteinschätzung zur Stimmungs-

veränderung) und dem Lernerfolg separat für die beiden Induktionsbedingungen, so 

finden sich keine von Null verschiedenen Korrelationen. 

Die Signifikanzberechnung zur Hypothese (3) ergibt bei der Varianzanalyse nur eine 

schwache Tendenz, so dass der vorhergesagte Interaktionseffekt nicht deutlich wird. 

Nachfolgende t-Tests unterstützen jedoch die Hypothese. Unter der Bedingung „aus-

führen“ ist der t-Wert weit von einer Signifikanz entfernt (p>.80); unter der Bedingung 

„beobachten“ zeigt sich mit p<.05, dass unter positiver Stimmung eine Verbesserung 

um 2.0 Punkte erzielt wurde, unter negativer Induktion tritt sogar eine Verschlechte-

rung von 1.2 Punkten auf. Diese Statistik ist mit Vorbehalt zu betrachten, da nachfol-

gende t-Tests ohne signifikanten Interaktionseffekt in der Varianzanalyse nicht er-

laubt sind. 

Weitere Untersuchungen müssen das Ergebnis erhärten. Akzeptiert man jedoch vor-

läufig das vorliegende Ergebnis, muss der Haupteffekt „Stimmungsinduktion“ diffe-

renziert beschrieben werden, denn er beruht zum großen Teil auf dem negativen 

Lernergebnis der beobachtenden Gruppe. 
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Diskussion 

Die Manipulationsprüfung zeigte, dass tendenziell die gewünschten Stimmungsände-

rungen erreicht wurden. Unter positiver Induktion verbessert sich die Stimmung, je-

doch quantitativ eher gering; die Effekte, die von Zumkley unter Verwendung des 

gleichen Induktionsverfahren gefunden wurden, waren deutlich größer. Unter negati-

ver Induktion verbesserte sich die Stimmung aber auch, wenn man unterstellt, dass 

auch die Vp den Mittelpunkt der Skala als neutralen Referenzwert interpretierte. 

Nicht erwartet war die fast signifikante Interaktion zwischen Induktion und Lernbedin-

gung in ihrem Einfluss auf die Stimmung; bei der negativen Stimmungsinduktion wa-

ren besonders niedrige Werte unter der Bedingung „beobachten“ zu finden. Um die-

sen Effekt zu verstehen, müssen noch mal die genauen zeitlichen Bedingungen des 

experimentellen Ablaufs betrachtet werden. Die Induktion erfolgte nach dem ersten 

Durchgang am pursuit-rotor und wurde musikalisch während der fünf weiteren 

Durchgänge konserviert. Danach wurde die aktuelle Stimmungslage erfragt. Diese ist 

nun möglicherweise abhängig von der Induktion, der Lernbedingung und dem Lern-

ergebnis. Zwei unterschiedliche Interpretationen bieten sich an: 

1. Es ist denkbar, dass die Induktion negativer Stimmung von dem von der Vp 

sicherlich wahrgenommen Lernergebnis unterstützt wurde, das ja in der beo-

bachtenden Gruppe schlecht ausfiel: für Sportstudenten eine sicherlich unan-

genehme Rückmeldung. Nach dieser plausiblen Überlegung fänden sich dann 

in dieser Experimentalzelle zwei Quellen für eine stimmungsmäßige Beein-

trächtigung, nämlich Induktion und Lernergebnis. 

2. Denkbar ist auch, dass die Lernbedingung „beobachten“ zu einer Stimmungs-

verschlechterung beigetragen hat, die über die einfache Wirkung der Induktion 

hinausging. Otto (1999) hat nachgewiesen, dass ein analytischer Denkstil eine 

negative Stimmungslage konservieren oder gar verstärken kann. In der vorlie-

genden Untersuchung wurden die Vpn, deren Stimmung besonders schlecht 

am Ende der Untersuchung ausfiel, zur Beobachtung der Punktbewegung 

aufgefordert; dies hat eine hohe Ähnlichkeit zur Vorgehensweise von Otto und 

hat mit großer Sicherheit einen analytischen Denkstil angeregt. An diese kom-

binierte Wirkung von Induktion und Lernbedingung haben wir bei der Planung 

der Untersuchung nicht gedacht. 
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Stimmungsinduktion, Lernbedingung und Ergebnis sind in einem komplexeren Sys-

tem miteinander verbunden. Für die Betrachtung der eigentlichen Untersuchungser-

gebnisse bleibt jedoch festzuhalten, dass die Induktion den gewünschten Effekt hat-

te, in der Zelle „beobachten“ X „negative Induktion“ aber verstärkt wurde. 

Betrachten wir die beiden statistisch signifikanten Haupteffekte. Unter der Lernbedin-

gung „ausführen“ findet sich eine deutliche Verbesserung der Nachfolgebewegung, 

während „beobachten“ kaum zu einem Lerngewinn führt. Im vorliegenden Zusam-

menhang ist dieses Ergebnis wichtig, da die Vermutung bestätigt wird, feedback-

gesteuertes motorisches Lernen gehöre zu den fundamentalen menschlichen Fertig-

keiten; dieser Modus hat damit Ähnlichkeit mit einer pragmatischen Heuristik. Der 

zweite Haupteffekt belegt, dass in einer positiven Stimmung besser gelernt wird als in 

einer negativen. Dies gilt jedoch nicht unter der Lernbedingung „ausführen“, so dass 

dieses Ergebnis im Wesentlichen auf den Interaktionseffekt zurückzuführen ist. 

Unter den Bedingungen, die Zumkley in seinen Untersuchungen zur Stimmungsin-

duktion fand, wäre wohl auch der Einfluss der Stimmung auf die motorische Leistung 

in der vorliegenden Untersuchung deutlicher ausgefallen. Vielleicht darf diese Über-

legung auch noch verwendet werden, die Interaktion zwischen Stimmungsinduktion 

und den beiden Lernbedingungen, die ja statistisch nicht signifikant wurde, doch 

noch zu akzeptieren, auch wenn der interaktive Einfluss auf die Lernleistung nur 

durch die beiden problematischen t-Tests gestützt wird. 

Die Statistik war nicht solide genug, um die Interaktion zu belegen. Wahrscheinlich 

ist, dass eine effektivere Stimmungsinduktion das erhoffte Ergebnis deutlicher wer-

den lässt; eine entsprechende Untersuchung ist notwendig. Unter diesem Vorbehalt 

muss die folgende Interpretation gesehen werden, die auf die Passung zwischen 

dem vorliegenden Laborexperiment und der Feldbeobachtung im Badminton abzielt. 

Die beiden Ergebnisse bestätigen dann konvergent, dass schlechte Stimmung zu ei-

nem Leistungseinbruch führt, wenn die Situation eine vertiefte, analytische Informa-

tionsverarbeitung anregt, wo doch ein pragmatischer Rückgriff auf gut Gelerntes und 

leicht Verfügbares zu einem besseren Erfolg geführt hätte; dies gilt insbesondere, 

wenn Handlungen unter Zeitdruck auszuführen sind. Schlechte Stimmung verhindert 

heuristisches Vorgehen, da sie in die Situation exportiert als Warnung vor Gefahr in-

terpretiert wird. Da der analytische Denkstil schlechte Stimmung begünstigt, kann ein 

Teufelskreis entstehen: analytischer Denkstil und schlechte Stimmung erhalten sich 
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gegenseitig aufrecht, beides führt zu schlechten Lern- und Leistungsergebnissen, de-

ren Rückkopplung wiederum die Stimmung verschlechtern etc. Dies erinnert an die 

Aufrechterhaltung einer Depression. Auch der Unterschied zwischen „deliberative vs. 

implemental mind-set“ als Persönlichkeitsvariable ist in diesem Zusammenhang von 

Bedeutung. Analog dazu wirkt sich die Planungs- und Motivationsphase auf die 

Stimmung aus; sie ist durch eine pessimistische Grundhaltung charakterisiert, die im 

Gegensatz zur Handlungsphase sicher zur verstärkten Informationssuche anregt 

(vgl. Schwarzer, 2000, p. 202 ff.). 

Tendenziell unterstützen die Daten also die Vermutungen. Mit der notwendigen Vor-

sicht kann dann gesagt werden, dass schlechte Stimmung zur vertieften Informati-

onsverarbeitung führt. Bei der vorliegenden Aufgabe „Nachfolgebewegung“ bringt 

dieses „Mehr“ an Information keinen Vorteil. Der Versuch, die Information zu verwer-

ten, hindert hingegen an der Verwendung der erfolgreichen Taktik, feedback-

gesteuert zu lernen. 

2.2 Emotionale Sensitivität und Leistung 
 

Die folgenden Überlegungen und Untersuchungen zentrieren sich um den „Faces-

Index“. Ausgangspunkt für die Verfahrensentwicklung war eine Studie von Martin et 

al. 1996) zum Thema individueller Unterschiede in der emotionalen Sensitivität, die 

sie mit einem Tachistoskop erfassen wollten. Wir benutzten eine computergesteuerte 

Versuchsanordnung zur sub-optimalen (nicht klar erkennbaren) Wahrnehmung von 

emotional getönten Reizen (Gesichtern) zur Bestimmung der emotionalen Wahrneh-

mungsschwelle: eine niedrige Schwelle wird als hohe Sensitivität betrachtet; opera-

tionalisiert wird dabei die Schwelle durch die Messung der geringsten Zeit der Stimu-

luspräsentation, die noch zur Wahrnehmung emotionaler Inhalte ausreicht. 

Interessant ist der Hinweis der Autoren, dass ein solcher Wahrnehmungsschwellen-

Index geeignet sei zur Erfassung individueller Differenzen in der Fähigkeit, eigene 

Emotionen reflektieren und benennen zu können. In dieser „emotionalen Sensitivität“, 

die nach Martin et al. das Ergebnis einer bewussten Auseinandersetzung mit den ei-

genen Gefühlen ist, sehen sie das Kernstück der emotionalen Intelligenz oder Kom-

petenz; beides könnte für sportliche Leistung relevant sein. 
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Um die Unterschiede in der emotionalen Wahrnehmungsschwelle zu erklären, be-

dienten sich Martin et al. (1996) der theoretischen Annahmen Buck´s (vgl. Martin et 

al. 1996, S. 301 f.), die dieser in seiner „Developmental-interactionist theory of emoti-

on“ zum Ausdruck brachte. Nach Buck gibt es zwei verschiedene Prozesssysteme, 

die durchlaufen werden, um die emotionale Qualität des Stimulus benennen zu kön-

nen. Eines davon ist schnell und angeboren, das andere langsamer und erworben. 

Mittels des angeborenen Systems wird ein subjektiver emotionaler Eindruck hervor-

gerufen, der dem emotionalen Stimulusgehalt entspricht („knowledge by acquaintan-

ce“). Um eine Entscheidung zu treffen, muss der subjektive Eindruck mit erlernten In-

formationen oder Erinnerungen über neokortikale Prozesse verglichen werden und 

kann so auch in Worte gefasst werden („knowledge by description“) – hierfür ist das 

erworbene System verantwortlich. Der Schwellenwert wird eher als Ergebnis des 

zweiten und damit erworbenen Prozesssystems betrachtet. Individuelle Unterschiede 

im Schwellenwert werden somit auf unterschiedliche Lernerfahrungen und Entwick-

lungsumstände zurückgeführt.  

Die Entwicklung des PC-gesteuerten Verfahrens wurde von Zumkley-Münkel et al. 

(2003) durchgeführt und orientierte sich an der Arbeit von Martin et al. (1996). Sie 

entwickelten eine neue Messmethode, um individuelle Differenzen in der emotionalen 

Wahrnehmung durch die Ermittlung der emotionalen Wahrnehmungsschwelle deut-

lich zu machen und überprüften in drei Studien die Validität und Reliabilität des Ver-

fahrens. Den Vpn wurden mittels Tachistoskop emotionale Reize in Form von Ge-

sichtern, die verschiedene Gefühlsausdrücke zeigten, zu unterschiedlichen Darbie-

tungszeiten präsentiert. Es handelte sich dabei um 30 Gesichter aus der Ekman-

Serie „Pictures of Facial Affect“ (Ekman, 1976), die verschiedene Gefühlsempfindun-

gen darstellen und bezüglich der Dimension „angenehm-unangenehm“ skaliert sind. 

Die Vpn müssen pro Bild durch Tastendruck rückmelden, ob sie sich selbst durch 

das Bild angenehm oder unangenehm berührt fühlen. 

Die Schwellenbestimmung erfolgt nach der sogenannten Treppenstufen-Methode: 

Die Reize werden mit unterschiedlichen Darbietungszeiten präsentiert, beginnend bei 

dem ersten Bild mit 500 ms (Millisekunden). Bei korrekter Antwort verringert sich die 

Darbietungszeit des nächsten Bildes um 50 ms, bei falscher Reaktion erhöht sich die 

Darbietungszeit um 50 ms. Ab einem Schwellenwert von 50 ms erfolgt die Reduktion 

in 10 ms-Abständen, ab einem Schwellenwert von 10 ms in 1 ms-Abstand. Die Be-
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stimmung des Schwellenwerts erfolgt durch Berechnung des Mittelwertes der Darbie-

tungszeiten der letzten 20 Bild-Präsentationen. 

Eine ausführliche Beschreibung der Überlegung des Verfahrens von Martin auf den 

PC befindet sich bei Zumkley-Münkel et al. (2003). Die folgende Darstellung der Un-

tersuchungen zur Reliabilität und Validität lehnt sich eng an diesen Arbeitsbericht an. 

Retest-Reliabilität 
 
Die von Martin et al. (1996) mitgeteilte Reliabilität des tachistoskopisch erhobenen 

Faces-Kennwertes beträgt r=.80. 

1. Im Rahmen einer Untersuchung zur Frage, welchen Einfluss eine Aktivation ver-

sus Entspannung auf die computergesteuert ermittelten Faces-Kennwerte hat, 

wurde der Faces-Index zweimal erhoben, jeweils vor und nach dem fünf Minuten 

dauernden Treatment. An der Untersuchung nahmen 20 Studierende der Sport-

wissenschaft im Altersbereich zwischen 20 und 30 Jahren teil. Die Retest-

Reliabilität betrug r=.66. Aktivation vs. Entspannung hatte keinen Einfluss auf den 

Faces-Wert, so dass die Studie nur unter dem Aspekt der Reliabilität des Verfah-

rens interessant ist. Bei der zweiten Messung war der Wert des Index niedriger, 

jedoch erreichte die Veränderung keine Signifikanz (s. Tab. 4). 

Faces-Schwelle     M     SD      M      SD 

Intervall 5 Min. 5 Min. 3 Wo. 3 Wo. 

1. Messung 45,97 37,78 47,40 31,14 

2. Messung 35,55 34,10 44,80 23,14 

Tab. 4: Faces-Schwellen-Werte bei Testwiederholung. M: Mittelwert. SD: Stan-

dardabweichung. 

2. Im Rahmen eines experimentellen Praktikums im Studiengang Erziehungs-

wissenschaft führten 20 Studierende im Abstand von drei Wochen den Faces-

Test zweimal durch. Die Retest-Reliabilität betrug r=.78. Auch hier waren bei der 

zweiten Messung die Werte (nicht signifikant) niedriger. 

Korrelationen mit anderen Testverfahren 

Eine niedrige Schwelle bei der Wahrnehmung des Gesichtsausdrucks lässt sich 

plausibel als Sensitivität deuten. Diese Inhaltsvalidität sollte durch sinnvolle Bezie-

hungen (konvergent) zu anderen Faktoren unterstützt werden; zeigen sich wenige 
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oder gar keine Beziehungen (divergent), so stellt der Faces-Index womöglich etwas 

sehr Eigenständiges dar. 

Zumkley-Münkel et al. (2003) haben an über fünfhundert Vpn korrelative Beziehun-

gen gesucht. Die wichtigsten werden im Folgenden kurz referiert; wenn Emotionen 

und ihr Ausdruck die bedeutende Funktion in der Steuerung von sozialen Interaktio-

nen haben, sollten sich „richtige“ Beziehungen zu Testergebnissen im Verfahren zei-

gen, die in verschiedener Weise etwas „Soziales“ ansprechen. 

Zunächst suchten wir aber den Bezug zur Grobstruktur der Persönlichkeit (big five); 

auch die Replikation des Befundes von Martin et al. (1996) im deutschsprachigen 

Raum war wichtig. 

Bei dem NEO-Five-Faktoren-Inventar (NEO-FFI) nach Costa und McCrae (Borkenau 

& Ostendorf, 1993) handelt es sich um einen faktorenanalytisch konstruierten Frage-

bogen, der zur Erfassung individueller Merkmalsausprägungen in fünf Bereichen 

dient: Neurotizismus, Extraversion, Offenheit für Erfahrung, Verträglichkeit und Ge-

wissenhaftigkeit. 

35 Studierende der Erziehungswissenschaften nahmen an der korrelativen Studie 

teil, in der Zumkley-Münkel (2003) die Beziehung zum Faces-Index prüfte. Keine der 

erhaltenen Korrelationen erreichte auch nur tendenziell Signifikanz. Auch zeigte sich 

bei den Faces-Werten kein Geschlechtsunterschied. 

Der Myers-Briggs-Typenindikator (MBTI, Bente & Blank, 1995) ist ein Fragebogen, 

der aus 90 Item besteht, die vier bipolaren Skalen zugeordnet sind. Er stellt keinen 

Persönlichkeitstest im üblichen Sinne dar, der zeitlich stabile Merkmale (traits) misst, 

sondern Wahrnehmungs- und Urteilspräferenzen im Sinne der Persönlichkeitstheorie 

von C.G. Jung. Die bipolaren Skalen sind: 

1. Außenorientierung/Innenorientierung. 

2. Sinnliche Wahrnehmung/Intuitive Wahrnehmung. 

3. Analytische Beurteilung/Gefühlsmäßige Beurteilung. 

4. Urteilen/Wahrnehmen.  

Auf der Grundlage der Skalenwerte erfolgt eine Zuordnung zu einem von 16 Persön-

lichkeitstypen. 
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In einer Untersuchung an 20 Sportstudenten wurde die Beziehung der Faces-

Schwellenwerte zum Außenkriterium „Typen“, d.h. den Myer-Briggs-Typenindikator-

Kennwerten untersucht. Die Korrelationen variieren zwischen r=-.08 und r=.15 (n.s.). 

Dies widerspricht den Ergebnissen von Martin et al. (1996, p. 296), der für die Skala 

„Analytische Beurteilung/gefühlsmäßige Beurteilung“ eine Korrelation vom (r=-.27; 

p<.05) fand; beim eher gefühlsmäßigen Wahrnehmungstyp findet sich eine niedrige-

re Schwelle. 

In Kurzform sollen hier die weiteren Untersuchungen aufgelistet werden, die keine 

Beziehung zum Faces-Index fanden (Einzelheiten s. Zumkley-Münkel et al., 2003). 

1. Das Verfahren von Trapnell & Cambell (1999) betrachtet „Rumination“ als neuro-

tische Form der Selbstfokussierung, die durch Zustände wie „sich-bedroht-

Fühlen“ und „sich-ungerecht-behandelt-Fühlen“ motiviert sind (s. Zumkley-Münkel 

(2001a,b). Davon unterschieden wird „Reflection“ als intellektuelle Form der 

Selbstfokussierung, die von Neugier und dem Bedürfnis nach Selbsterkenntnis 

getragen wird,. Es ergaben sich keine signifikanten Beziehungen zwischen dem 

Faces-Schwellenwert und den Konstrukten „Rumination“ (r=-.21, N=40, n.s.) und 

„Reflektion“ (r=-.18, N=40, n.s.). Zwischen den Schwellenwerten von männlichen 

und weiblichen Pbn zeigten sich ebenfalls keine signifikanten Mittelwertsunter-

schiede. 

2. Zur Erfassung der Konstrukte „Rumination“ und „Reflection“ liegen auch Verfah-

ren von McFarland und Bühler (1998) vor. Diese Verfahren wurden adaptiert 

(Zumkley-Münkel, 2001a) und zusammen mit einem Fragebogen zur Erfassung 

der „Alexithymie“ (deutsche Fassung der „Toronto-Alexithymie-Skala“, TAS-20, 

Bach et al., 1996) verwendet. Der Begriff „Alexithymie“ bedeutet wörtlich über-

setzt soviel wie „keine Worte für Gefühle haben“. Er bezeichnet die Schwierigkeit, 

Gefühle zu identifizieren und sie auszudrücken. Es wurden 31 studentische Pbn 

untersucht. Es ergaben sich keine Beziehungen  zum Faces-Index. 

3. Individuelle Unterschiede in der Fähigkeit, Gefühle zu identifizieren, zu unter-

scheiden und zu beschreiben sind u.a. Gegenstand eines Artikels von Gohm und 

Clore (2000). Sie haben eine Analyse von 18 Skalen vorgenommen, die in Frage-

bögen zur Erfassung von individuellen Differenzen verschiedener Aspekte von 

emotionalen Erfahrungen enthalten waren, und extrahierten fünf Hauptkompo-

nenten: Aufmerksamkeit, Klarheit, Intensität, Expression und Absorption. Sie soll-
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ten eine wesentliche Rolle dabei spielen, wie emotionale Erfahrungen strukturiert 

und verarbeitet werden. Von besonderem Interesse waren für uns zunächst die 

Dimension Klarheit, Intensität und Aufmerksamkeit. Die „Klarheitskategorie“ be-

schreibt die individuellen Unterschiede in der Fähigkeit, spezielle Gefühle zu iden-

tifizieren, zu beschreiben und zu unterscheiden. „Intensität“ beschreibt die Stärke, 

mit der Individuen dazu tendieren, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Die Di-

mension „Aufmerksamkeit“ beinhaltet, wie Individuen ihre Gefühle selbst be-

obachten, sie bewerten und die Erfahrung dieser Emotionen maximieren. Eine 

Untersuchung an 60 Vpn ergab keine signifikanten Korrelationen mit dem Faces-

Index. 

4. Es wurde der Frage nachgegangen, ob und inwieweit das Persönlichkeitsmerk-

mal „soziale Intelligenz“, wie es in Subtests von Intelligenztests erfasst wird, zum 

Faces-Index in Beziehung steht. An der Untersuchung nahmen 34 Studierende 

verschiedener Fachrichtungen der Universität des Saarlandes teil. Komponenten 

der sozialen Intelligenz finden sich annähernd in Subtests des „Hamburg-

Wechsler-Intelligenztest für Erwachsene“ (Hawie-R., Tewes, 1991) und im „Wort-

Bild-Test“ (WBT 10+, Anger et al., 1971). Es ergaben sich Korrelationen r <.16. 

Es besteht somit kein signifikanter Zusammenhang zwischen dem Faces-Index 

und den hier erfassten Maßen der sozialen Intelligenz. Sicherlich kann man aber 

mit ihrer Operationalisierung durch diese Testverfahren nicht zufrieden sein. 

5. Eine weitere spezielle Komponente der sozialen Intelligenz, die Sensitivität dafür, 

was in Konversationen implizit und explizit geschieht (conversational sensitivity), 

wurde von Daly et al. (1987) untersucht. Das Konstrukt beinhaltet Komponenten 

wie a) die Empfindsamkeit für die verschiedenen, oft auch mehrdeutigen und ver-

borgenen Bedeutungen der Aussagen von Gesprächspartnern b) eine gute Erin-

nerungsfähigkeit für Konversationsinhalte c) Taktgefühl für eine angemessene 

Ausdrucksfähigkeit d) das Interesse an Konversation (auch nur passive Teilnah-

me) e) die Fähigkeit, verborgene Beziehungs- und Machtstrukturen in Konversa-

tionen zu erspüren und f) das Verständnis für die Nuancen der sozialen Interakti-

on. Das Verfahren wurde von Zumkley-Münkel (2000 b) adaptiert und in eine Un-

tersuchung zum Faces-Index in Beziehung gesetzt. Untersucht wurden 30 stu-

dentische Pbn. Keine der gefundenen Korrelationen wurde signifikant. 
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6. Das „Social Skills Inventory“ (SSI) von Riggio (1989) ist ein Instrument zur Mes-

sung der individuellen sozialen Grundfertigkeiten einer Person. Neben der globa-

len sozialen Fertigkeit macht das SSI auch Angaben zu sechs Unter-Skalen mit 

verschiedenen sozial-kommunikativen Fähigkeiten, die in zwei Ebenen unterteilt 

sind: emotionale (nonverbale Kommunikation) und soziale (verbale Kommunika-

tion) Fertigkeiten. Zum Einsatz kam eine deutsche Adaptation des Riggio-

Verfahrens (Zumkley-Münkel, 2001c). Es konnte keine Beziehung zum Faces-

Index nachgewiesen werden. 

7. In einer weiteren Untersuchung wurde der Zusammenhang zwischen dem Faces-

Index und der momentanen Stimmung geprüft. Untersucht wurden 30 Studieren-

de, die nach dem Faces-Versuch den Fragebogen EMO-16 (Atzert & Hüppe, 

1996) zur Selbstbeschreibung des aktuellen Gefühlszustandes sowie vier selbst 

entwickelte Stimmungsskalen erhielten. Es zeigte sich, dass die Faces-

Ergebnisse unbeeinflusst bleiben von der Gestimmtheit der Pbn, ein Ergebnis, 

das mit dem von Martin et al. (1996) gefundenen übereinstimmt. 

Folgende Untersuchungen erbrachten eine Beziehung zum Faces-Index: 

1. „Levels of Emotional Awareness Scale“ (LEAS; Lane et al., 1990) ist ein Szena-

rio-Verfahren zur Messung der emotionalen Bewusstheit. Die Pbn sollen sich in 

20 Szenarien mit alltäglichen zwischenmenschlichen Beziehungen und Situatio-

nen hineinversetzen und angeben, wie die Personen sich und sie sich selbst füh-

len. Die Auswertung berücksichtigt das Niveau der emotionalen Differenziertheit 

und unterscheidet fünf Stufen, die für ein Entwicklungskontinuum stehen. Es wer-

den drei Werte ermittelt: 1) Self 2) Other und 3) Total. In einer Untersuchung mit 

einem adaptierten Verfahren ergaben sich signifikante Ergebnisse. Zwischen dem 

Faces-Index und den Stufen der emotionalen Bewusstheit besteht ein negativer 

Zusammenhang (r=-.35), d. h. Pbn mit niedrigen Schwellenwerten können gut im 

eigenen emotionalen Erleben differenzieren und diese Differenzierungsleistung 

auch unabhängig vom eigenen Erleben in Bezug auf andere Personen einbrin-

gen. Sensitivität geht einher mit „emotionaler Bewusstheit“. 

2. Eine spezielle Komponente der sozialen Intelligenz, nämlich die Fähigkeit zu er-

folgreichem und produktivem Umgang mit den Mitgliedern eines Teams in inter-

personellen Gruppensituationen, wurde von Zaccaro et al. (1995) untersucht. Das 

von ihnen entwickelte Verfahren umfasst 41 Items. Erfasst werden vier separate 
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Sub-Skalen. “System-Wahrnehmung“: globale Fähigkeit zur Einfühlsamkeit in 

gruppendynamische Prozesse. „Verhaltens-Flexibilität“: geschicktes Verhalten. 

„Interpersonelle Wahrnehmung“: Gespür für die Intentionen, Bedürfnisse und 

Probleme anderer Personen. „Soziale Kompetenz“: Gewandtheit und Erfolg in 

Sozialsituationen. Untersucht wurden 30 studentische Pbn mit dem von Zumkley-

Münkel (2002a) adaptierten Verfahren des FKSI-Zaccaro-Fragebogens. Zwischen 

dem Faces-Index und dem Zaccaro-Gesamtwert ergab sich eine nicht signifikante 

negative Korrelation. Für die Subskala „Verhaltens-Flexibilität“ ergab sich eben-

falls keine signifikante Beziehung. Allerdings zeigte sich für die Subskala „Sys-

tems-Wahrnehmung“ im Trend eine erwartete negative Beziehung zum Faces-

Index (r=.-27, p<.07), d.h. hohe emotionale Sensitivität geht einher mit besserer 

Einfühlungsfähigkeit in gruppendynamische Systemprozesse. Bei einem Extrem-

gruppenvergleich ergab sich ein signifikanter Unterschied. Pbn mit niedrigen Fa-

ces-Werten zeigten eine signifikant bessere Wahrnehmung der dynamischen 

Prozesse. 

3. In einer Studie von Martin et al. (1996) wurde geprüft, inwieweit die Persönlich-

keitsvariable „Empathie“ von Einfluss auf die Faces-Werte ist. Dabei zeigte sich, 

dass empathische Pbn (gemessen mit Hilfe der Mehrebian & Epstein-

Empathieskala) niedrigere Schwellenwerte haben (r=-.48). In einer Replikation 

dieser Untersuchung an 60 Studierenden der Universität des Saarlandes konnte 

keine Korrelation zwischen Faces- und Empathie-Werten (deutsche Fassung des 

Verfahrens von Haag, 1981) gefunden werden. Es zeigte sich aber eine deutliche 

Tendenz in der erwarteten Richtung. Extremgruppen mit hohen Empathiewerten 

hatten fast signifikant geringere Faces-Werte als Pbn mit niedrigeren Empathie-

werten (p<.06). 

4. Frauen betreiben im Gegensatz zum männlichen Geschlecht überwiegend emoti-

onsorientiertes Coping, d.h. sie versuchen, Gefühle, die mit stressreichen Situati-

onen verbunden sind, zu lindern, anstatt nach Möglichkeiten zu suchen, die Situa-

tion selbst zu verändern (problemorientiertes Coping) (Stanton et al., 2000). Es 

wurde geprüft, ob allgemein Copingstrategien mit dem Faces-Index zusammen-

hängen. Die Akzeptanz der Copingstrategien wurde über den Fragenbogen „Be-

wältigung schwieriger sozialer Situationen“ (deutsche Adaptation des Stanton-

Fragebogens) ermittelt. Es zeigte sich ein signifikanter positiver Zusammenhang 

zwischen der Akzeptanz problemorientierten Copings mit dem Schwellenwert, 



 34 

d.h. Vpn, welche problemorientierte Copingstrategien bevorzugen, weisen auch 

höhere Schwellenwerte auf. Jedoch besteht kein signifikanter Zusammenhang 

zwischen emotionalem Coping und dem Schwellenwert. 

Eine größere Arbeit von Grässer4 (2002) soll ausführlicher dargestellt werden, da 

sich hier bedeutende Ergebnisse zeigten, die die Interpretation des Faces-Index er-

leichtern. Wesentliche Fragestellung war die nach der Bedeutung des Konzepts 

„Klarheit über Gefühle“ bei der Regulation von Handlungen. Diese Fähigkeit zur Klar-

heit sollte darin zum Ausdruck kommen, dass Erregungszustände, die über eine kör-

perliche Aktivierung ausgelöst werden, von spezifischeren emotionalen Erregungs-

zuständen unterschieden werden können, die sich z.B. aus Wahrnehmungen von Si-

tuationen ergeben. 

An der Untersuchung nahmen insgesamt 62 Tennisspieler aus Trainings-Zentren teil. 

Das Leistungsniveau dieser Sportler reichte von mittel bis hoch. Die Datenerhebung 

fand jeweils in individuellen Sitzungen statt und umfasste folgende Teilprozesse: 

1. Induktion von Aktivierungs-Niveau (Physical Work Capacity= PWC) mittels ei-

nes Fahrradergometers: über die Pulsfrequenz-Werte wurden drei unter-

schiedliche Niveaus definiert (PWC 130 = gering, PWC 150 = mittel, PWC 170 

= hoch). 

2. Simulation emotional belastender Spielsituationen: Parallel zur physischen Ak-

tivierung wurde den Pbn über Kopfhörer vor dem Hintergrund von Lauf- und 

Ballgeräuschen, wie sie während eines Matches zu hören sind, tennisbezoge-

ne Ereignisse dargeboten. Es handelte sich um insgesamt 27 Situationen, die 

in einer Voruntersuchung von 42 Tennisspielern und -trainern mittels eines 

mehrstufigen Ratings als „wenig“, „mittel“ bzw. „sehr“ belastend definiert wor-

den waren. Ein Beispiel für solche Ereignisse ist: „Die Zuschauer klatschen bei 

meinen Fehlern“. 

Pro Aktivierungsniveau wurden neun Statements dargeboten – je drei pro Belas-

tungsstufe. Der Untersuchungsplan kombinierte somit als unabhängige Variable die 

jeweils dreifach gestuften Faktoren „physische“ und „mentale Belastung“. Die Pbn 

sollten als abhängige Variable auf einer Tastenleiste, die zehn Stufen umfasste, an-

geben, wie sehr ihnen persönlich das jeweilige Ereignis zu schaffen machen würde. 

                                                 
4 Im Rahmen seiner Dissertation. 
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Die weiteren Variablen waren: 

1. Erfassung der „Anfälligkeit für Leistungseinbrüche“. Dazu wurden für jeden 

Pbn Selbst- und Fremdbeurteilungen (von Spieler-Kollegen und Trainern) ein-

geholt. Es wurde gefragt, wie häufig bzw. wahrscheinlich die während eines 

entscheidenden Matches auftretenden emotionalen oder motivationalen Zu-

stände mit einem leistungsgerechten Spielverhalten interferieren und somit 

das Leistungsergebnis verschlechtern. Ermittelt wurde weiterhin die Häufigkeit 

sog. „unforced errors“, also vermeidbarer Fehler, die dem Spieler innerhalb 

der letzten 12 Monate in Wettkämpfen unterliefen. 

2. Die Erfassung der „Klarheit über eigene Gefühle“ erfolgte über ausgewählte 

Skalen aus verschiedenen Befragungsverfahren (z.B. Döring-Seipel & Otto, 

2001). Die „emotionale Stabilität“ wurde mit Hilfe eines Persönlichkeitsfrage-

bogens (Borkenau & Ostendorf, 1993; „big five“) ermittelt. 

3. Zur Bestimmung der emotionalen Sensitivität wurde mit jedem Pbn das von 

uns entwickelte computerisierte Verfahren „Faces“ durchgeführt. 

Es zeigten sich folgende Ergebnisse: 

1. Die Anfälligkeit für Leistungseinbrüche ist signifikant geringer bei Personen, 

die sich über ihre Gefühle im Klaren sind. Außerdem sind Leistungseinbrüche 

weniger wahrscheinlich bei emotional stabilen Personen. Diese Ergebnisse 

zeigten sich in den Beziehungen zwischen den erfassten Leistungen und den 

verschiedenen Testverfahren. 

2. Kein Zusammenhang besteht zwischen dem Index „Leistungseinbrüche“ und 

„emotionaler Sensitivität“, wie er über das Faces-Verfahren ermittelt wurde. 

3. Mit zunehmendem Aktivierungsniveau (PWC-Wert) steigt die subjektiv erlebte 

Belastungsintensität. 

4. Zwischen Belastungsintensität und Aktivierungsniveau besteht ein signifikan-

ter Interaktionseffekt, d.h. können Tennisspieler nicht zwischen einer unspezi-

fischen körperlichen und einer spezifischen emotionalen Erregung differenzie-

ren, kann es zu Mißattributionen der physischen Aktivierung als psychische 

Erregung kommen. Wenn dies auch in einem realen Spiel passiert, könnte es 

zu Schwierigkeiten führen. 
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5. Kein Zusammenhang ergab sich hinsichtlich der Fähigkeit, zwischen der kör-

perlichen und emotionalen Erregung zu differenzieren, und der Wahrschein-

lichkeit von Leistungseinbrüchen. Ferner zeigte sich auch kein Unterschied im 

Bezug auf den Index „Klarheit in Bezug auf die eigenen Emotionen“, d.h. dies-

bezüglich höhere Werte korrespondieren nicht mit der Fähigkeit, zwischen 

körperlicher und emotionaler Erregung differenzieren zu können. 

Für den Faces-Index ergaben sich folgende signifikante korrelative Beziehungen: 

1. Spieler, die aufgrund der Einschätzung von Kollegen und Trainer viele Fehler 

machen, ohne unter Druck zu sein (unforced errors), haben ein niedrigeren 

Schwellenwert. 

2. Bei der Beurteilung, wie sehr ein emotional belastendes tennisbezogenes Er-

eignis „mir zu schaffen machen würde“; lassen sich Spieler mit niedrigeren 

Faces-Werten stärker von der Höhe der körperlichen Aktivierung leiten als 

Spieler mit hohen Schwellenwerten. 

3. Bei der Beurteilung, wie sehr ein emotional belastendes tennisbezogenes Er-

eignis „mir zu schaffen machen würde“, differenzieren Spieler mit niedrigeren 

Faces-Werten bei hoher körperlicher Aktivierung stärker danach, wie belas-

tend das vorgegebene Ereignis ist. 

Betrachten wir zunächst die korrelativen Studien außerhalb des Sportbereichs. Hier 

wurde eine erwartungsgemäße Beziehung des Faces-Index zu folgenden Faktoren 

gefunden: „Einfühlen in Szenarien“, „Einfühlsamkeit in gruppendynamische Prozes-

se“ und allgemein „Empathie“. Das Bild ist zwar noch nicht klar und vor allen Dingen 

nicht widerspruchsfrei, aber als Arbeitsgrundlage vermutet Zumkley-Münkel (2003, p. 

36): „Zusammengesehen lässt sich zur Inhalts- und Konstruktvalidität des Faces-

Index sagen: Entgegen der ursprünglichen Annahme ist ein niedriger Schwellenwert 

nicht für Menschen kennzeichnend, die über einen klar bewussten und kognitiv struk-

turierten Zugang zu ihren Gefühlen verfügen, ihre Gefühle m.a.W. also aus der Per-

spektive eines Beobachters registrieren können. Aufgrund der vorliegenden Befunde 

scheint ein niedriger Schwellenwert vielmehr für eine erhöhte Sensitivität, ein größe-

res „Gespür“ für emotionsbezogene Inhalte und Gegebenheiten zu stehen“. 

Um dieses „Gespür“ zu verstehen, müssen die beiden Komponenten von Martin et al. 

(1996) neu bewertet werden. Einige Argumente sprechen eher für die Annahme, 

dass durch „knowledge by acquantance“ eine niedrige Wahrnehmungsquelle in der 



 37 

zugehörigen Versuchsanordnung entsteht; dies widerspricht der Annahme von Martin 

et al., die eher auf „knowledge by description“ setzen. Schon der Befund, dass der 

Faces-Index nicht mit „Klarheit über Gefühle“ korreliert, ist ein wichtiger Hinweis auf 

die Bedeutung der ersten Komponente (vgl. o). Starten wir hier noch einmal mit einer 

grundsätzlichen Überlegung. 

• Die Überlegungen starteten bei der Funktionalität der Emotionen. Ein fundamen-

taler evolutionärer Vorteil entstand durch Ausdruck und Verstehen von Emotio-

nen. In der frühen Entwicklungsphase der Menschheit waren Emotionen eng an 

Handlungen gekoppelt; der Mensch als physisch schwaches Wesen war im sozia-

len Verbund stark. Die Regulation der Handlungen im Verbund war somit von ei-

nem feinsinnigen Verständnis der Mitglieder des Verbundes untereinander ab-

hängig. Es wird sich ein Verständigungssystem entwickelt haben, das ohne diffe-

renzierte Sprache auskam: also ohne „knowledge by description“5. 

• Zwei Besonderheiten der originalen Versuchsanordnung mit ihren Ergebnissen 

gewinnen an Gewicht, wenn Ausdrucksverstehen als ein fundamentaler, sponta-

ner, naiver und erst einmal sprachfreier Prozess verstanden wird. Sensible Pbn 

haben Schwellenwerte (t<10 ms), die keinen Raum mehr für differenzierte und 

komplexe Verarbeitung erlauben. In dieser Zeit ist es nicht einmal möglich, das 

Objekt als Gesicht zu erkennen; trotzdem ist die emotionale Komponente deut-

lich. Weiterhin ist interessant, dass Martin et al. (1996) nicht nach dem Ge-

sichtsausdruck des auf dem Monitor gezeigten Bildes fragten, sondern nach dem 

Eigengefühl des Pb. Dies erinnert an die Tendenz von Babys, den Gesichtsaus-

druck des Gegenübers zu imitieren. Es ist wahrscheinlich, dass Babys so den an-

deren „verstehen“. Hier findet man den Grund für die Annahme, dass Pbn im Ex-

periment auf diesen fundamentalen Prozess zurückgreifen, wenn die Präsentati-

onszeit des Stimulus keine komplexe Verarbeitung erlaubt. Vielleicht ist es nur ei-

ne rudimentäre Imitation des Gesichtsausdrucks, aber ausreichend, um in Form 

einer Verarbeitung propriozeptiver Reize den emotionalen Gehalt des eigenen _ 

und da imitiert – des fremden Ausdrucks zu erspüren. 

• Einfühlen in Szenarien und Empathie lassen sich in ihrem Bezug zum Faces-

Index ähnlich verstehen. Man fühlt sich in die andere Person oder deren Rolle 

                                                 
5 Wie sehr auch der moderne Mensch ein Bedürfnis nach dieser fundamentaler Kommunikationsform hat, zeigt 
sich in der beliebten Verwendung von Emoticons, die die blutleere e-Kommunikation beleben sollen :-) 
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ein, indem man sie imitiert mit den zugehörigen körperlichen Reaktionen. Dieses 

Wechselspiel zwischen efferenten Impulsen – z.B. Darstellung der vermuteten 

Emotionen in einer Szene – und afferenten propriozeptiven Impulsen (Rückmel-

dung der Darstellung) profitiert sicher von einer feinsinnigen Wahrnehmung bei-

der Prozesse. Emotional Sensitive, diagnostiziert mit dem Faces-Verfahren, soll-

ten somit in den dargestellten Testverfahren besser abschneiden, wie es dann ja 

auch gefunden wurde. 

• Das Attribut „fundamental“ konkretisiert sich durch diese Überlegungen: beim 

Verstehen von Ausdruck wird die Bedeutung von fundamental körperlichen Pro-

zessen betont. Untersuchungen zur „facial-feedback-Hypothese“ zeigen, dass 

propriozeptive Rückkopplung der Gesichtsmuskelaktivität einen großen Einfluss 

auf das Gefühl hat (zusammenfassend s. Otto 2000, p. 400). Eine starke Unter-

stützung dieser Interpretation des Faces-Index findet man in den beiden Ergeb-

nissen der Untersuchung von Grässer (2002). Eine körperliche Aktivierung stei-

gert die Bewertung einer emotionalen Belastung bei emotional sensitiven Pbn 

deutlicher als bei weniger sensitiven. Bei hoher körperlicher Aktivierung differen-

zieren sensitive Pbn stärker zwischen emotionalen Belastungen verschiedener 

Stärke. D.h. die Verarbeitung propriozeptiver Information hat bei emotional Sensi-

tiven ein größeres Gewicht. 

Der Faces-Index differenziert also Menschen nach ihrer Sensitivität, mit der sie in so-

zialen Situationen emotional getönte Stimuli aufnehmen. Dabei spielt propriozeptive 

Information eine wichtige Rolle. 

Mit den Überlegungen soll nicht zur simplen Position der James-Lange-Theorie zu-

rückgekehrt werden. Gesucht wird nach der Bedeutung körperlicher Prozesse, d.h. 

nach ihrem relativen Einfluss im komplexen System der Verarbeitung emotionaler 

Stimuli, deren zentrale Verarbeitung außer Frage steht6. 

Ein erstes Ergebnis zu sportspezifischen Fragestellungen lieferte Grässer (2002) mit 

der Untersuchung, die weiter oben beschrieben wurde. Die zentrale Fragestellung 

zur Bedeutung der Klarheit über Gefühle für sportliche Leistung wurde mit Fragebö-

gen und dem Versuchsaufbau zur Erfassung von Mißattributionen angegangen; die 

Erfassung des Faces-Index lief eher mit. Erwartet wurde eine Beziehung zwischen 

                                                 
6 Dem Sportwissenschaftler wird ein kleiner Seitenhieb hoffentlich verziehen, der auf eine christliche 
Körperfeindlichkeit und einen edlen Spätdualismus à la Descartes zielt. 
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Sensitivität und Leistung in dem Sinne, dass Sensitivität die Klarheit über Gefühle 

verbessert und so Handlungsregulation optimiert. Erwartungswidrig ergab sich eine 

Korrelation von r=-.26 zwischen dem Faces-Index und der Zahl der unforced errors 

im Tennis. Erhöhte Sensitivität geht mit schlechter Leistung einher. Was ist da pas-

siert? 

Die ursprüngliche Hypothese begründete die erwartete Korrelation ja kausal und be-

zog sich dabei auf die zweite Komponente von Martin et al. (1996). Elaborierte 

„knowledge by description“ kann sicherlich als eine gute Basis für effektives Handeln 

betrachtet werden, wenn der so erzielte Informationsgewinn diesem Handeln dienlich 

ist. Die Information bezieht sich nach diesen ersten Überlegungen auf den eigenen 

Zustand des Spielers. Eine undifferenzierte Betrachtungsweise des Eigenzustands 

(Spieler mit hohem Faces-Index) ergäbe z.B. ein globales Gefühl des Unwohlseins, 

das Aufmerksamkeit abzieht oder fehlattribuiert als Erschöpfung gedeutet wird; diese 

Unklarheit kann die Planung und Ausführung von Handlungen beeinträchtigen. Eine 

elaborierte Verarbeitung (Spieler mit niedrigem Faces-Index) käme hingegen z.B. 

zum Ergebnis „Ärger über Parteilichkeit der Zuschauer“. Diese Information wird als 

handlungsirrelvant betrachtet; es folgt eine interne Regulation in Richtung auf eine 

Handlungsorientierung „neue Aktion“, wodurch die emotionale Information vergessen 

wird. Hier führt „Klarheit“ zur optimalen Regulation. Nebenbei bemerkt zeigen beide 

Beispiele, dass Handlungen noch leichter zu steuern wären, wenn der Zustand des 

Spielers nicht reguliert werden müsste; hoch effektiv wäre ein emotionsloses zielge-

richtetes Handeln. Nun machten aber die o.a. Überlegungen wahrscheinlich, dass 

der Faces-Index die erste Komponente in Martins et al. (1996) Model „knowledge by 

acquaintance“ reflektiert. Bezogen auf den Eigenzustand des Spielers bedeutet dies, 

dass er bei hoher Sensitivität viel mitbekommt. Diese vermehrte Informationsfülle 

kann wertvoll, aber auch vielleicht nur belastend sein. Berichte von Sportlern über ih-

ren Zustand bei optimaler Leistung legen nahe, dass dieses Plus an Information 

stört; optimal ist eine schmale Konzentration auf die Handlung, die alles andere „ver-

gisst“. (Z.B. „Ich wusste nicht einmal den Spielstand, als ich gewonnen habe!“). Der 

Befund von Grässer (2002) ist hier sinnvoll einzuordnen; hohe Sensitivität erzeugt 

überwiegend störende Information. 

Die Reinterpretation des Faces-Index hat die Bedeutung des Konzepts „Empathie“ 

betont. Sensitivität hat somit zur Folge, dass in sozialen Situationen viel Information, 

die vom Gegenüber ausgeht, aufgenommen wird. Auch hier stellt sich die Frage, ob 
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dieses Plus wertvoll oder störend ist. Beides ist möglich. Erkennt ein Spieler Emotio-

nen beim Gegner, kann er auf dessen Absicht schließen. Z.B. kann ein Tennisspieler 

bei Ärger des Gegners einen riskanten zweiten Aufschlag erwarten, bei Resignation 

eher einen Sicherheitsaufschlag. Störend wäre eine Verarbeitung von Ausdruck oder 

Gesten, die auf eine aggressive Haltung schließen ließe; Spieler setzten solche „Ein-

blendungen“ oft mit der Absicht der Irritation ein. 

Der Versuchsaufbau zu „Faces“ legt eigentlich nahe, die Sensibilität gegenüber dem 

Interaktionspartner – und nicht gegenüber dem eigenen Zustand – zu betrachten; 

schließlich soll der Pb ja fremde Gesichter beurteilen. Die beiden bezüglich der In-

formationsquelle möglichen Richtungen der Sensibilität blieben in den Überlegungen 

von Grässer (2002) noch unberücksichtigt. So ergibt sich ein Vier-Felder-Schema, 

wenn als zweite Dimension noch die Verwertbarkeit der durch Sensibilität vermehrten 

Information berücksichtigt wird: Quelle „Selbst/Andere“ kombiniert mit Information 

„verwertbar/störend“. Dem soll weiter nachgegangen erden. 

Ein Vergleich zwischen Badminton und Leichtathletik. 

Nach dem bisherigen Verständnis des Faces-Index unterschied Sensitivität nicht 

zwischen den Quellen der Information: Selbst/Andere; hohe Sensitivität führt in bei-

den Fällen zur Anreicherung von Information. Dies erschwert die Möglichkeit, mit der 

Variation der experimentellen Variablen den Einfluss der Sensitivität auf Leistung dif-

ferenziert nach der Informationsquelle „Selbst/Andere“ zu erfassen. So versuchten 

wir, gegebene Möglichkeiten nutzend, quasi-experimentell das Problem anzugehen. 

Gegeben sind Variationen durch die beiden Faktoren „Sportdisziplin“ und „Leistungs-

niveau“, die in der Untersuchung zu Moderatorvariablen werden sollten. 

1. Bei interaktiven Sportarten sind Informationen über den Zustand des Gegners 

von Bedeutung. Noch ohne eine Vorhersage über die Richtung der Korrelation 

zu machen, wird hier eine Beziehung vermutet; bei nicht-interaktiven Sportar-

ten sollte die Korrelation gegen Null gehen. 

2. Je niedriger das Leistungsniveau, desto eher findet man Sportler, die mit einer 

hohen Informationsdichte nicht umgehen können. Auf hohem Niveau findet 

man Sportler, die diesen Umgang beherrschen; sie trennen sauber in hand-

lungsrelevante und -irrelevante Information. Auf sehr hohem Niveau, wo prak-

tisch keine Unterschiede zwischen Sportlern hinsichtlich technischen, tak-

tischen und konditionellen Leistungsparametern mehr zu finden sind, ist zu 
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erwarten, dass ein Zuwachs an Information genutzt werden kann. Auf diesem 

Niveau entscheidet der „mentale“ Faktor über Sieg oder Niederlage. Allgemein 

ausgedrückt wird ein „Trend“ in Richtung und Höhe der Korrelation zwischen 

Sensitivität und Leistung erwartet: auf niedrigem Niveau erwarten wir eine ne-

gative, auf hohem Niveau eine positive Korrelation; auf einem nichtvorhersag-

baren Punkt bei „mittlerem“ Niveau tendiert die Korrelation gegen Null. 

Die Kombination der quasi-experimentellen Faktoren ergibt dann folgende Erwartun-

gen: 

1. Bei nicht-interaktiver Sportart wird keine Korrelation erwartet. 

2. Bei interaktiver Sportart wird eine Korrelation erwartet, die auf hohem Niveau 

positiv, auf niedrigem Niveau Null oder negativ wird. 

Das Ergebnis von Grässer (2002) kann nachträglich in die Erwartungen eingearbeitet 

werden. Bei der interaktiven Sportart „Tennis“ auf niedrigem bis mittlerem Niveau fin-

det man eine negative Korrelation von geringer Höhe; der Informationsgewinn per 

Sensitivität stört die Handlung und mindert die Leistung. 

In der folgenden Untersuchung wurden Badmintonspieler als Vertreter der interakti-

ven Sportarten mit Leichtathleten als Vertreter der nicht-interaktiven Sportarten ver-

glichen. Das Leistungsniveau beider Disziplinen war sehr hoch; die Sportler trainier-

ten am Olympia-Stützpunkt Rheinland-Pfalz-Saarland und gehörten zur nationalen 

und internationalen Spitze. 

 

 Faces-I L 

Sportart Summe S Summe S 

Bad 42.4 26.6 22.6 5.2 

LA 53.5 49.1 22.1 6.0 

Tab. 5: Leistungseinschätzung. Bad: Badminton; LA: Leichtathletik; Faces-I: Faces-

Index; Summe: s. Text; S: Standardabeichung 

An N=20 Badmintonspieler und N=18 Leichtathleten wurde das Faces-Verfahren in 

der beschriebenen Weise durchgeführt. Integriert in die Untersuchung waren auch 

die beiden Priming-Verfahren, die Daten zur Emotionskontrolle liefern sollten (s. w. 

u.). Als Leistungsgüte galt die Selbsteinschätzung, wie sie mit dem Fragebogen zur 
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Selbsteinschätzung erhoben wurde. Als Wert galt die Summe der sieben zugehöri-

gen gepolten Items (s. 2.3). Tab. 5 gibt die Ergebnisse wieder. 

Die beiden Sportgruppen unterschieden sich nicht bezüglich des Faces-Werte und 

der Leistungsselbsteinschätzung. Bei Badmintonspielern findet man eine hochsignifi-

kante Korrelation (r= -.57) zwischen dem Faces-Index und der Leistung: je höher die 

Sensitivität ist, desto besser ist die Leistung. Bei Leichtathletik findet man eine nicht 

signifikante Korrelation (r= -.16). 

Gefunden wurde ein weiterer „Mosaikstein“ zum Bild, das die Bedeutung der emotio-

nalen Sensitivität zur sportlichen Leistung widerspiegelt. Es passt zu den aufgestell-

ten Vermutungen, reicht aber nicht aus, um von einer Bestätigung zu sprechen. Es 

fehlen noch viele Daten, die das Spektrum der Sportdisziplinen und der Leistung ab-

decken. Insbesondere bleibt die Erfassung von Leistung und deren Konstanz prob-

lematisch; in einigen Fällen findet man eine sinnvolle Beziehung zu einigen der ver-

schiedenen Operationalisierungen, mal bleibt sie aus, ohne dass sich auch nur plau-

sible Erklärungen anbieten würden. 

Aber die Indizien verdichten sich. Bei der jetzigen Befundlage darf an der Verallge-

meinerung festgehalten werden, dass der Faces-Index Sensitivität gegenüber emo-

tionalen Inhalten misst. Hohe Sensitivität erzeugt ein Mehr an Informationen, die bei 

interaktiven Sportarten sinnvoll nur von hochklassigen Sportlern genutzt werden 

kann; auf niedrigem Niveau scheint sie eher störend. 

Zur Validität des Faces-Index ist das Ausbleiben der Korrelation zur Leistung bei 

nicht-interaktiven Sportarten von Bedeutung. Die Verteilung der zugehörigen Kenn-

werte ist bei den beiden Disziplinen sehr ähnlich. In der Situation des Leichtathletik-

wettkampfes gibt es aber keine Information vom Gegner, die vorteilhaft zur Hand-

lungsplanung und –ausführung verwendet werden könnte. Informationen über den 

Eigenzustand könnten jedoch förderlich oder hinderlich sein: dann ergäbe sich eine 

positive oder negative Korrelation zur Leistung. Die Null-Korrelation weist auf die eine 

Facette des Faces-Index hin; er misst Sensitivität in sozialen Situationen, ist somit 

eher spezifisch. 

Der Prozessierung körperlicher Prozesse soll nun weiter nachgegangen werden. Der 

Faces-Index diagnostiziert nach den o.a. Überlegungen ein feineres Gespür für emo-

tionale Inhalte, insbesondere für den Ausdruck von Emotionen; dabei sollen körper-

liche Prozesse eine wichtige Informationsquelle darstellen. Emotional Sensitive mit 
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niedrigen Schwellenwerten im Faces-Verfahren erleben deutlicher und differenzieren 

feiner bei beobachteten motorischen Prozessen des Interaktionspartners (Ge-

sichtsausdruck) und den eigenen entsprechenden, durch Ansteckung und Imitation 

entstandenen Prozessen. Diese Neuinterpretation des Faces-Index, die sich bisher ja 

nur auf post-factum Interpretationen stützt, soll durch eine Untersuchung untermauert 

werden, indem neue Ableitungen empirisch getestet werden. 

Körperhaltung und motorische Aktivitäten der Gesichtsmuskulatur haben Einfluss auf 

Emotionen und Einschätzungen, z.B. auf die des Selbstwertgefühls. Dieser Einfluss 

sollte umso stärker sein, je deutlicher Muskelprozesse vom Individuum perzipiert 

werden. Diese „Deutlichkeit“ wird durch die Sensitivität unterstützt, die mit dem Fa-

ces-Verfahren gemessen werden soll. Gelingt es, eine Beziehung zwischen der Höhe 

des Einflusses auf die Einschätzung und dem Faces-Index herzustellen, ist eine Prü-

fung der Interpretation des Faces-Index im Sinne einer Konstruktvalidierung gelun-

gen. 

Im Experiment wurde zur Induktion muskulärer Information eine aufrechte vs. ge-

beugte Körperhaltung gewählt. Diese sollte eine Komponente des Selbstbildes be-

einflussen: die Vp hatte nach Beendigung einer motorischen Aufgabe ihre Leistung 

selbst zu beurteilen. Allgemein wurde erwartet, dass die aufrechte Körperhaltung zu 

einer besseren Leistungsbeurteilung führt als die gebeugte. Speziell wurde erwartet, 

dass die aufrechte Körperhaltung umso stärker die Selbsteinschätzung verbessert, je 

sensibler die Vp _ gemessen mit dem Faces-Verfahren _ ist. Bei gebeugter Körper-

haltung wurden spiegelbildliche Verhältnisse erwartet. 

Je 15 Vpn (Sportstudenten) wurden pseudorandomisiert den beiden Experimental-

gruppen „aufrechte“ vs. „gebeugte“ Körperhaltung zugeordnet. Begonnen wurde die 

Untersuchung mit der Standardversion des Faces-Verfahrens in normaler Sitzpositi-

on. Die motorische Aufgabe bestand in der Ausführung einer Nachfolgebewegung. 

Verwendet wurde ein pursuit-rotor der Firma Schuhfried, wie er bereits weiter oben 

beschrieben wurde. Das Gerät zählt die Fehler und misst die Fehlerzeit. Die aufrech-

te bzw. gebeugte Körperhaltung wurde durch eine niedrige bzw. hohe Position des 

Geräts erzwungen. Der Vp wurde auch mitgeteilt, dass der Einfluss der Position Ge-

genstand der Untersuchung sei. Die eigentliche abhängige Variable bestand in der 

Selbsteinschätzung der Leistung. 
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Die Vpn wurden in den Experimentalraum geführt und nahmen dort vor dem PC 

Platz. Sie wurden darüber informiert, dass sich das Experiment in zwei Teile gliedert. 

Der erste Teil („Faces“) fand am PC statt, hier wurde den Vpn die Instruktion auf dem 

Monitor präsentiert. Eventuell auftretende Verständnisfragen wurden vom Versuchs-

leiter beantwortet. 

Nach Beendigung dieser Aufgabe wurden die Vpn an einen Platz gegenüber des 

pursuit-rotor gebeten, je nach Versuchsbedingung der Körperhaltung (aufrecht vs. 

gebeugt) entweder aufrecht sitzend in normaler Tisch- und Stuhlhöhe, der pursuit-

rotor vertikal aufgerichtet auf dem Tisch stehend, oder gebeugt auf normaler Stuhl-

höhe vor einem ca. 40 cm hohen Tisch sitzend, der pursuit-rotor horizontal auf dem 

Tisch stehend. 

Der Versuchsleiter zeigte und erläuterte den Ablauf anhand der ersten Bewegungs-

vorgabe (Dreieck). Den Pbn wurde gezeigt, dass sie den Stift in der oberen Ecke an-

setzen sollen, den schmalen Lichtstrahl einfangen und von da an ein Abweichen 

vermeiden bzw. die Dauer des Abweichens gering halten sollen. Ihnen wurde mitge-

teilt, dass insgesamt drei unterschiedliche Geschwindigkeitsstufen zu absolvieren 

wären. Im Anschluss daran wurde der pursuit-rotor in der Bedingung der aufrechten 

Körperhaltung individuell ausgerichtet, so dass eine unangenehme Beanspruchung 

des Armes und der Schulter möglichst gering gehalten werden konnte, indem der 

Abstand zwischen pursuit-rotor und Tischkante variiert wurde (im Durchschnitt ca. 25 

cm). Unter der gebeugten Bedingung war dies nicht erforderlich, hier konnte der pur-

suit-rotor an einem fixen Platz stehen, da die Vpn den Arm auf ihrem Bein abstützen 

konnten. Der Versuchsleiter wies in Abhängigkeit der Versuchsbedingung darauf hin, 

dass die permanente Einhaltung der Sitzposition von zentraler Bedeutung wäre. Un-

ter der aufrechten Bedingung wurden die Vpn angehalten, den Rücken aufrecht und 

die Schultern entspannt nach hinten zu halten. Bei auftretender Verspannung konnte 

während der Wechsel von einer Geschwindigkeitsstufe zur nächsten um eine kurze 

Pause gebeten werden. Von dieser Option machte niemand Gebrauch.  

Unter der gebeugten Bedingung wurden die Vpn gebeten, den Rücken gebeugt die 

Schultern nach vorne zu halten, begünstigt wurde die Körperhaltung an sich schon 

durch den Aufbau der normalen Sitzhöhe im Verhältnis zu einem niedrigen Tisch. 

Nach Klärung eventuell auftretender Fragen konnten die Vpn eine Runde üben. 
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Um den Versuch starten und die Fehleranzahl und -dauer notieren zu können, setzte 

sich der Versuchsleiter etwa in 1 ½ Metern Abstand zu den Vpn an die Steuereinheit. 

Die Vpn positionierten den Stift an der angegeben Stelle, und der Versuchsleiter star-

tete die Zeit- und die Fehlermessung, sobald die rechte untere Ecke des Dreiecks er-

recht war. Ein Durchgang unter einer Geschwindigkeitsstufe dauerte 64 Sekunden. 

Während dieser Zeit notierte der Versuchsleiter die Fehleranzahl und -dauer. Wäh-

rend des Wechsels der Geschwindigkeitsstufen konnte die Vp die Bewegung fortfüh-

ren, und nach einer halben Umdrehung startete der Versuchsleiter erneut die Zeit- 

und Fehlermessung. Nach Durchlauf der drei Geschwindigkeitsstufen konnte die Vp 

den Stift kurz aus der Hand legen, wurde aber gebeten, in der Körperhaltung zu ver-

harren. Der Versuchsleiter wechselte die Bewegungsvorgabe (Siebeneck), wies auf 

die neuen Startpunkte hin, und analog zum ersten Durchgang absolvierten die Vpn 

erneut drei Geschwindigkeitsstufen à 64 Sekunden. Die Vpn erhielten vorerst keine 

Rückmeldung über ihrer Leistung. 

Nach Vollendung dieser Aufgabe erhielten die Vpn einen Fragebogen zur Leistungs-

beurteilung. Ohne sie explizit in die erwünschte Körperhaltung zu bitten, wurde das 

Ausfüllen der Fragebogen aufgrund der Sitzposition entsprechend erfüllt; an dem 

niedrigen Tisch lag der Fragebogen auf dem pursuit-rotor, und in der aufrechten Po-

sition auf dem Tisch in normaler Höhe. Die Versuchsdurchführung nahm pro Teil-

nehmer ca. 15 min. in Anspruch. 

Zunächst wurde der Einfluss der Körperhaltung auf die Selbsteinschätzung bestimmt. 

Bei gebeugter Haltung betrug sie M= 3.1 (S=1.0), bei aufrechter Haltung M=5.0 

(S=1.1). Der Unterschied ist berechnet mit dem t-Test auf dem 5%-Niveau (einseitig) 

signifikant. Selbsteinschätzung und tatsächliche Leistung (Zahl und Dauer der Feh-

ler) korrelieren nicht miteinander. Somit ergab die Manipulationsprüfung, dass die je-

weilige Körperhaltung den gewünschten Effekt auf die Selbsteinschätzung ausübte. 

Zur Prüfung der zentralen Hypothese wurden pro Experimentalgruppe zwei Unter-

gruppen gebildet. Anhand der Selbsteinschätzung wurden die Vpn mit den Werten 1 

– 4 als „schlecht“ und 5 – 8 als „gut“ bezüglich des Selbstbildes bezeichnet. Für diese 

vier Gruppen wurde der jeweilige Mittelwert des Faces-Index berechnet. Der wesent-

liche Unterschied zur Prüfung der Konstruktvalidität besteht im jeweiligen Vergleich 

der Faces-Werte zwischen der „guten“ und der „schlechten“ Gruppe. Nach einer Va-

rianzanalyse mit tendenzieller Signifikanz des Interaktionseffektes (p=.06) ergab der 
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t-Test eine Signifikanz von jeweils p<.01 bei den beiden Haltungen. Dieses Ergebnis 

lässt sich auch in Form von Korrelationen beschreiben. Bei aufrechter Körperhaltung 

beträgt sie r=.39, bei gebeugter Haltung r=-.51. Die beiden Korrelationen unterschei-

den sich signifikant voneinander. Der Unterschied zu Null ist zwar einseitig geprüft 

signifikant, aber problematisch, da die Vorzeichen „nicht stimmen“. Damit ist die 

Hypothese zwar bestätigt: Der Einfluss der Körperhaltung ist von der Sensitivität der 

Vp – gemessen mit dem Faces-Verfahren – abhängig, aber die gefundene Richtung 

widerspricht der vorhergesagten. 

Hier sind modifizierende Überlegungen notwendig. Die aufrechte Körperhaltung soll-

te als positives Signal das Selbstbild verbessern, die gebeugte Haltung als negatives 

Signal verschlechtern. Diese allgemeine Hypothese wurde von den Daten bestätigt, 

die wichtige spezifische Hypothese jedoch nur teilweise. Die Stärke des Einflusses 

der Körperhaltung ist zwar von der Sensitivität der Vp abhängig, aber mit steigender 

Sensitivität verschlechtert sich die Selbsteinschätzung in aufrechter Position, in ge-

beugter Position verbessert sich die Selbsteinschätzung mit steigender Sensitivität 

Zwei post-hoc-Erklärungen bieten sich an: 

1. Nachträglich wurde deutlich, dass die gebeugte Haltung die Nachfolgebewe-

gung erleichterte, da die Vp die Arme auf die Oberschenkel ablegen konnte, 

während die aufrechte Haltung mehr Instabilität erzeugte. Die Wahrnehmung 

der motorische Erleichterung bzw. Erschwernis ging vermutlich in die Beurtei-

lung der Leistung mit ein. Je sensibler nun die Erleichterung bei gebeugter 

Haltung wahrgenommen wurde, desto besser wurde die Leistung beurteilt; je 

sensibler die Erschwernis bei aufrechter Haltung wahrgenommen wurde, des-

to schlechter wurde die Leistung beurteilt. 

2. Die Beurteilung momentaner Leistung ist von vielen Faktoren abhängig. Bei 

einer derart unstrukturierten Situation wie der vorliegenden, in der das Fehlen 

fester Beurteilungsmaßstäbe auch den Einfluss feinsinniger Faktoren erleich-

tert, wird die Wahrnehmung der Körperhaltung von der Vp möglicherweise re-

flektierter prozessiert. Die erhöhte Reflexion mag auch von der Instruktion be-

günstigt sein, Ziel der Untersuchung sei der Einfluss der Körperhaltung auf die 

Leistung. So mag dann die Beurteilung der Leistung von dem wahrgenomme-

nen Einfluss der Körperhaltung sozusagen bereinigt worden sein: die aufrech-

te Körperhaltung erzeugt ein pauschal positives Gefühl, eine dem entspre-
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chende Größe wird bei der spezifischen Einschätzung der Leistung abgezo-

gen, und diese Größe ist proportional der Sensitivität. Bei gebeugter Haltung 

wird spiegelbildlich gerechnet, so dass die so berechnete Größe addiert wer-

den muss. Dass Beurteilungen anders verlaufen, wenn bewusster prozessiert 

wird, ist aus anderen Untersuchungen bekannt. So verschwindet der Einfluss 

stimmungsaufhellender Faktoren (z.B. Attraktivität des Kommunikators), wenn 

auf die Ursache der guten Laune aufmerksam gemacht wird (Vgl. Bless und 

Ruder 2000, p. 308 und 312). 

Post-hoc-Erklärungen können nicht zufrieden stellen. Ihre Stichhaltigkeit muss durch 

weitere Untersuchungen erhärtet werden. Der Versuch der Validierung des Faces-

Index ist jedoch im Wesentlichen gelungen, da der Einfluss der Sensitivität demonst-

riert werden konnte: das evaluative Urteil zum Selbstbild – hier Selbsteinschätzung 

einer Leistung - ist von der Prozessierung der Körperhaltung abhängig; der Einfluss 

ist umso größer, je deutlicher zugehörige Muskelprozesse wahrgenommen werden. 

Das Faces-Verfahren misst diese Sensitivität. 

2.3 Emotionskontrolle und Leistung 
 

Die theoretischen Überlegungen und die empirischen Ergebnisse legen nahe, Emo-

tionen als eher störend zu betrachten; dies gilt besonders für die Phase der Hand-

lungsausführung. Diese Schlussfolgerung ergab sich, wenn die Komponente der 

Emotion betrachtet wird, die Information über die Person des Handelnden (Eigenzu-

stand) und die Situation enthält. Unter gleicher Prämisse haben wir zwei Untersu-

chungen7 durchgeführt, die die Prozesse der Informationsverarbeitung untersuchen, 

die die Handlungsphase optimieren: wie gelingt es dem informationsverarbeitenden 

System, handlungsrelevante Information zu schützen und störende Information zu-

rückzuweisen? Diese alte Frage der Aufmerksamkeitsforschung wird so betrachtet zu 

einer Frage der Emotionskontrolle. In der vorliegenden Darstellung wird nicht die be-

wusste Form der Kontrolle betrachtet (Z.B. zu „Stress“ vgl. Schwarzer, 2000, zu „Är-

ger“ Steffgen und Schwenkmezger, 1995), die aber die Grundlage für psychologi-

sche Interventionen abgibt (s. weiter oben). Betrachtet wird ein relativ neues Para-

                                                 
7 Auch weitere Untersuchungen mit gleichen und anderen Ansätzen wurden durchgeführt, die aber keine Ergeb-
nisse erbrachten. Diese Selektivität der Berichterstattung verlangt unabhängige Replikationen der Untersuchun-
gen, um dem Beta-Fehler zu entgehen, und systematische Variationen des Paradigmas, um konvergente Ergeb-
nisse zu erlangen. 
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digma, das für Prozesse der automatischen Kontrolle interessant ist und im Sport 

noch nicht verwendet wurde: das negative Priming. 

Broadbents Metapher des Filters kann man heute als Verdinglichung zweier Funktio-

nen sehen: die akzentuierte Verarbeitung der erwünschten und das Aussortieren der 

unerwünschten Information. Der selektive Filter blockt die unerwünschte Information 

ab, während die erwünschten Informationen an eine höhere Verarbeitungsstufe wei-

tergeleitet werden. Er kann somit sowohl als eine Vorrichtung zur Hemmung uner-

wünschter als auch als zur Verstärkung gewünschter Information angesehen werden. 

Neumann (1996) gibt dazu zu bedenken, dass der selektive Filter von Broadbent 

höchstwahrscheinlich nicht die Bedeutung eines aktiven Hemmungsmechanismus 

hat. Da ständig eine riesige Menge an Informationen auf den Menschen einwirkt, ist 

es schwer vorstellbar, dass die große Menge unbeachteter Information bearbeitet, 

also gehemmt wird, während die vergleichsweise kleine Menge beachteter Informa-

tionen nur weitergeleitet wird. Ein solches System würde einen immensen Hem-

mungsaufwand verlangen und damit höchst ineffizient arbeiten. Neumann interpre-

tiert die Filtermetapher von Broadbent als eine selektive Förderung der gewünschten 

Information. Ein integratives Modell wird jedoch notwendigerweise exitatorische und 

inhibitorische Prozesse kombinieren müssen. Denn in den letzten Jahren häufen sich 

die Belege für Hemmungsprozesse bei selektiver Aufmerksamkeit. Beweise für 

Hemmungsprozesse stammen hauptsächlich aus der physiologischen Kognitionsfor-

schung. So fanden Moran und Desimone (1985, nach Houghton und Tipper, 1994), 

dass die Reaktion von Zellen im V4 und Temporallappen, deren rezeptive Felder irre-

levante Informationen erfassen, unterdrückt wird. 

Ein Phänomen, das eher durch Hemmung als durch Bahnung zu interpretieren ist, 

findet sich im negativen Priming, das erstmals von Tipper (1985) beschrieben wurde. 

Das klassische Priming-Design besteht aus zwei Displays, die jeweils zwei Stimuli 

zeigen: einen ersten Prime- und einen anschließenden Probe-Display. Bei den Sti-

muli kann es sich um zwei Wörter, Bilder, Farben oder Buchstaben handeln. Ein Sti-

mulus ist das Target (Zielreiz), während der andere ignoriert werden soll (Distraktor). 

Target und Distraktor werden simultan dargeboten, jedoch soll nur auf das Target re-

agiert werden. Diese Selektion gelingt, da Target und Distraktor unterschiedlich mar-

kiert sind, z.B. durch unterschiedliche Farben. Man unterscheidet folgende Ver-

suchsbedingungen: negatives Priming, positives Priming und Kontrolle. In der negati-

ven Priming-Bedingung wird der Distraktor des Prime-Displays zum Target im Probe-
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Display. In der positiven Priming-Bedingung sind Prime- und Probe-Targets iden-

tisch, während in der Kontroll-Bedingung die vier Reize zusammenhangslos sind. 

In der negativen Priming-Bedingung kommt es zu einer Verlangsamung der Reak-

tionszeit im Vergleich zur Kontroll-Bedingung. Die Verzögerung der Reaktion wird als 

negatives Priming bezeichnet, da der Distraktor im Prime-Display die Verarbeitung 

des nachfolgenden Zielreizes negativ beeinflusst (Bloem & Schmuck, 1999). Da der 

irrelevante Reiz aktiv unterdrückt wird, muss erst diese Hemmung aufgehoben wer-

den, bevor eine neue Reaktion erfolgen kann. Diese Hemmungsprozesse sind ver-

antwortlich für die Verlängerung der Reaktionszeit (Tipper, 1985, nach Houghton & 

Tipper, 1994). In der positiven Priming-Bedingung kommt es zu einer Verkürzung der 

Reaktionszeit. Das Target wird schon von dem Prime-Display aktiviert. Dieser „vorak-

tivierte“ Zustand führt dann dazu, dass das Erkennen des identischen Probe-Targets 

erleichtert wird. 

Das negative Priming deutet auf einen Hemmungsmechanismus der selektiven Auf-

merksamkeit hin. Danach verfügen Personen, die keinen oder nur einen geringen 

negativen Priming-Effekt zeigen, über schwache kognitive Hemmungsprozesse. 

Ausgeprägte Hemmungsprozesse erleichtern das Unterscheiden von relevanten und 

irrelevanten Informationen. Die Höhe des negativen Priming-Effekts ist ein Maß für 

die Effektivität der Hemmungsprozesse und eignet sich somit für die Betrachtung in-

dividueller Unterschiede. Bloem und Schmuck (1998) haben nachgewiesen, dass 

Personen mit stärkeren Aufmerksamkeitsstörungen im Vergleich zu Personen mit ge-

ringeren Aufmerksamkeitsstörungen schwächere Verzögerungswerte im negativen 

Priming-Experiment aufweisen. Beech et al. (1989) haben gezeigt, dass schizophre-

ne Personen, die bekanntlich eine schlechte selektive Aufmerksamkeit besitzen, ei-

nen niedrigeren negativen Priming-Effekt zeigen als gesunde Personen. McLaren 

(1989 nach Houghton & Tipper, 1994) konnten ebenfalls schwächere negative Pri-

ming-Effekte bei Kindern mit einem Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom feststellen. 

Personen mit Aufmerksamkeitsstörungen verfügen demnach über eine verminderte 

Fähigkeit zur Unterdrückung irrelevanter Informationen. Wenn es nicht gelingt, diese 

ausreichend zu unterdrücken, erlangen die relevanten Informationen nicht die Präg-

nanz, um sich aus der vielfach größeren Menge irrelevanter Informationen abzuhe-

ben. Die Folge sind dementsprechend Aufmerksamkeitsstörungen. 
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Im Sport ist dies interessant. Ist ein Sportler von der eigentlichen Tätigkeit abgelenkt, 

macht sich dies unmittelbar in seiner Leistung bemerkbar. Solche Aufmerksamkeits-

störungen sind z.B. bei Fehlaufschlägen im Tennis, bei Fehlpässen im Fußball oder 

bei Stürzen im Eisschnelllauf beobachtbar. Wenn ein Sportler in kurzer Zeit viele 

leichte Fehler begeht, kann man daraus schließen, dass er unkonzentriert war. 

Maxeiner et al. (1992) haben in einer Reaktionsaufgabe den Einfluss von Wettkampf-

lärm auf die Antizipation im Volleyball untersucht. Die Autoren kommen zu dem Er-

gebnis, dass Lärm die Zahl der Fehlentscheidungen ansteigen lässt und die Reakti-

onszeit verlängert. In diesem Zusammenhang soll der Betrachtung individueller Un-

terschiede im Folgenden nachgegangen werden. Zu deren Messung wird das Pri-

ming-Paradigma verwendet. Dazu wurde der folgende Versuchsaufbau realisiert. 

Die Untersuchung bestand aus den Bedingungen „Kontrolle“, „positives und negati-

ves Priming“. Jede dieser drei Versuchbedingungen enthielt 16 Trials. Insgesamt wa-

ren also 48 Trials zu absolvieren. Die Trials der drei Versuchsbedingungen waren 

pseudo-randomisiert und so verteilt, dass niemals zwei Trials derselben Bedingun-

gen hintereinander erschienen. Die Reihenfolge der Trials war für jede Vp identisch. 

Ein Trial bestand aus Prime- und Probe-Display, die nacheinander folgten. Diese 

präsentierten in der Bildschirmmitte zwei Wörter, die untereinander standen und 

durch unterschiedliche Farben (rot und grün) gekennzeichnet waren. Die Aufgabe 

der Pbn bestand darin, die grünen Wörter bei der Displays zu identifizieren, während 

die roten Wörter zu ignorieren waren. Als Antwort sollte so schnell wie möglich der 

Oberbegriff des Probe-Targets, danach der des Prime-Targets genannt werden. 

Als Stimuli wurden acht Wörter eingesetzt, die zu vier Oberbegriffen gehörten: Bu-

che, Tanne (Baum); Haus, Kirche (Bauwerk); Bauch, Kopf (Körper); Brief, Paket 

(Post). Als Schriftart wurde ein in Windows enthaltener Font tmsrb.fon gewählt. Die 

Schriftgröße wurde auf 80 festgelegt. Die zwei Wörter wurden gleichzeitig präsentiert, 

das Target in Grün, der Distraktor in Rot. Ein Wort wurde oberhalb eines Fixati-

onskreuzes dargestellt, ein anderes unterhalb. Die Position von Target und Distraktor 

wechselte ständig und war pseudo-randomisiert. Es wurden niemals zwei Wörter des 

gleichen Oberbegriffes gleichzeitig dargestellt. Hier ist ein Beispiel für die drei Bedin-

gungen mit den dazugehörigen Antworten. Die Targets sind grün, die Distraktoren rot 

eingefärbt. 
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 Kontrolle Negatives Priming Positives Priming 

    

Brief Kopf Kopf Prime 

Bauch Paket Tanne 

    

Haus Tanne Kirche Probe 

Buche Kopf Tanne 

    

Antwort Baum, Körper Körper, Post Baum, Baum 

Abb. 4: Stimulus-Material. 

Der Ablauf des Priming-Experimentes wurde von dem Programm ERST (Experimen-

tal Run Time System, Version 3.32 der Firma Berisoft Coperation) gesteuert. ERTS 

wird scriptbasiert gesteuert. In einer Textdatei werden Befehle aufgerufen, die ERTS 

der Reihe nach abarbeitet. Es können Reize in Form von Texten, Grafiken mit bis zu 

256 Farben oder Töne in beliebiger Art und frei definierbarer Position auf dem Bild-

schirm präsentiert werden. Die Präsentationszeiten und Interstimulusintervalle sind 

frei wählbar. Die Reaktionszeiten werden vom Programm protokolliert und in einer 

Ergebnisdatei gespeichert. Erfasst wird die Reaktionserfassung über die PC-

Tastatur, über eine externe Tastatur (EXKEY) oder zur Erfassung von gesprochenen 

Reaktionen über eine ISA – Soundblaster Karte oder das Hardware Modul Voice-

Key. Das Programm läuft unter DOS. Bei dem benutzten Computer handelt es sich 

um einen Pentium III mit 800 MHz und 128 MB Ram. Als Bildschirm wurde ein 17 

Zoll Monitor der Firma Iiyama (Vision Master Pro 410) benutzt. Als Betriebssystem 

wurde Windows 98 (zweite Ausgabe) verwendet. 

Hier wurden die Antwortlatenzen mit Hilfe des Voice-Key Hardware Modul der Firma 

ISA gemessen. Das Mikrofon war von der Firma Soundlink (Modell SV-870 SL). Als 

Reaktionszeit galt die Zeit zwischen Darstellung der Stimuli auf dem Bildschirm und 

Einsetzen der sprachlichen Reaktion. 

Die Instruktionen des Experiments wurden nacheinander auf dem Bildschirm präsen-

tiert. Die Vpn wurden vom Computer durch das Experiment geleitet. Zu Beginn lern-

ten die Vpn die vier Wortpaare mit den entsprechenden Oberbegriffen (Lernphase 1). 
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Dann mussten die jeweiligen Oberbegriffe nach Erscheinen der Wörter genannt wer-

den (Lernphase 2), um den Lernerfolg zu überprüfen. 

Nach den beiden Lernphasen kam eine Übungsphase mit 20 Trials aus der Kontroll-

bedingung. Nach jedem Trial wurde den Vpn mitgeteilt, ob die Antwort richtig oder 

falsch war. War sie falsch, wurde sie entsprechend korrigiert. Diese Übungsphase 

wurde auch genutzt, um die Empfindlichkeit des Mikrofons richtig einzustellen und 

die Instruktionen nochmals mündlich wiederzugeben. Es wurde gefordert, gleichviel 

Gewicht auf Geschwindigkeit und Genauigkeit zu legen. 

Nach der Übungsphase wurden die 48 experimentellen Trials präsentiert. Die Vpn 

konnten jederzeit eine kurze Verschnaufpause einlegen. Ein Trial begann mit der 

Aufforderung „Drücke Leertaste zum Start“. Nach dem Drücken der Leertaste folgten 

nacheinander ein schwarzer Bildschirm (500 ms), ein Fixationskreuz (500 ms), das 

Prime-Display (200 ms), eine Maske (bestehend aus farbigen Quadraten (500 ms)), 

ein weiteres Fixationskreuz (500 ms), das Probe-Display (200 ms) und wiederum ei-

ne Maske (500 ms). Danach folgte ein schwarzer Bildschirm (800 ms). Das Intersti-

mulusintervall (ISI) betrug 1000 ms. Damit folgten wir einer Vorgabe von Bloem und 

Schmuck (1996), die in ihrer Untersuchung unterschiedliche Interstimulusintervalle 

getestet haben und signifikante negative Priming-Effekte bei 500 ms, 1000 ms und 

1500 ms fanden. 

Die Messung der Reaktionszeit begann mit dem Probe-Display. Jede Vp hatte insge-

samt 1500 ms Zeit, um auf die Reize zu reagieren. Erfolgte die Antwort, nachdem der 

Satz „Drücke Leertaste zum Start“ des nächsten Trials erschien, wurde keine Reakti-

onszeitmessung mehr genommen, und der Trial wurde als Fehler gewertet. Der Ver-

suchleiter protokollierte, ob die Antwort „richtig“ oder „falsch“ war. 

In unserem Experiment _ wie auch in den Originalarbeiten _ wurde die Erleichterung 

bzw. Verzögerung der Informationsverarbeitung durch Manipulation der Stimuli auf 

semantischer Ebene erreicht. Bei der Frage nach der Emotionskontrolle liegt es na-

türlich nahe, mit emotional besetztem Material zu arbeiten oder ein evaluatives Urteil 

zu verlangen. In diesem Bereich findet sich eine erste Arbeit bei Fazio et al. (1986), 

die entsprechende Priming-Effekte fanden, wenn emotional positiv vs. negativ be-

setzte Adjektive als Distraktoren und Targets dienten, und als Reaktion die Bewer-

tung der Stimuli als „angenehm“ bzw. „unangenehm“ verlangt wurde; Kongruenz von 

Distraktor und Target führte wiederum zu kürzeren Reaktionszeiten. 
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Dieses allgemeine Phänomen ist auch differentialpsychologisch interessant, wenn 

die Höhe des negativen Priming-Effekts als Maß für die Effektivität der Hemmung 

unerwünschter Informationsverarbeitungen interpretiert wird; es wird erwartet, dass 

es sinnvoll mit Leistungsparametern im Sport in Beziehung steht. In Anlehnung an 

Fazio et al. (1986) wurde ein entsprechendes Messverfahren konstruiert. 

Das Stimulusmaterial wurde anhand der Adjektivliste von Hager et al. (1985) entwi-

ckelt. Diese Liste umfasste insgesamt 452 Adjektive, die auf einer unipolaren Skala 

(0 bis +100) hinsichtlich dreier Kriterien (Bedeutungshaltigkeit, Bildhaftigkeit und 

Konkretheit) und auf einer bipolaren Skala (-100 bis +100) hinsichtlich des Kriteriums 

„Angenehmheit“ bewertet wurden. Relevant für die geplante Studie war das Bewer-

tungskriterium „Angenehmheit“, das als emotionaler Gehalt im Sinne von „mit ange-

nehmen bzw. unangenehmen Gefühlen oder Vorstellungen verbunden“ interpretiert 

werden kann. Erstes Auswahlkriterium für unser Stimulusmaterial war die Intensität 

der Angenehmheit. Wir erstellten Listen von je 34 positiven (Wert >55) und negativen 

(Wert<=-62) Adjektiven zusammen. Zweites Auswahlkriterium war die Wortlänge. Es 

sollten möglichst (nicht ausschließlich) zweisilbige Adjektive verwendet werden, um 

einen Wortlängeneffekt zu vermeiden. Aus den insgesamt 68 Adjektiven wurden vier 

Wortlisten zu je 6 Adjektiven erstellt: 

Liste 1: extrem positive Adjektive (>80): warm, weise, lieb, feinfühlig, aufrichtig, liebe-

voll. 

Liste 2: mittel positive Adjektive (60 bis 80): lustig, mutig, gerecht, heiter, human, 

spontan. 

Liste 3: extrem negative Adjektive (< -80): brutal, falsch, bösartig, habgierig, un-

menschlich, skrupellos. 

Liste 4: mittel negative Adjektive (-40 bis -60): böse, giftig, abstoßend, abweisend, 

kaltblütig, spießig. 

Als neutraler Reiz wurde die Buchstabenkombination „HHHH“ verwendet. 

Es wurden sechs Versuchbedingungen realisiert: 

1. Negatives Priming: Distraktor: Positiv Target: Negativ 

2. Negatives Priming: Distraktor: Negativ Target: Positiv 

3. Positives Priming: Distraktor: Positiv Target: Positiv 
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4.  Positives Priming Distraktor: Negativ Target: Negativ 

5. Kontrollbedingung: Distraktor: Neutral Target: Positiv 

6. Kontrollbedingung: Distraktor: Neutral Target: Negativ 

Um die Chance für das Eintreten eines Priming-Effekts zu verbessern, wurden für die 

Distraktoren die Listen 1 und 3 (extreme Werte) gewählt, für das Target wählten wir 

die Listen 2 und 4 (mittlere Werte). Ein komplettes Trial bestand aus der Präsentation 

eines Blanks (schwarzer Bildschirm 1000 ms), eines Fixationskreuzes (500 ms), des 

Distraktors (200 ms) und um 100 ms zeitlich versetzt das Target (5000 ms). Die Re-

aktionserfassung begann mit dem Display des Distraktors und war auf 5000 ms be-

grenzt. Langsamere Antworten wurden als Fehler gewertet. 

Die Aufgabe der Pbn bestand darin, innerhalb eines Trials jeweils das Target anhand 

eines Tastendruckes (externe Tastatur) als angenehm oder unangenehm zu bewer-

ten. Jede Vp wurde einzeln in einem normal beleuchteten Raum geführt, wo sie mit 

50 bis 60 cm Blickdistanz vor einem Computer-Bildschirm saß. Die Instruktion wurde 

über den Bildschirm präsentiert und umfasste insgesamt vier Bildschirmseiten. Die 

Vp konnte per Tastendruck zur nächsten Seite gelangen. Für Fragen stand der Ver-

suchsleiter zur Verfügung. Nach der Instruktion wurden den Vpn 10 Übungstrials mit 

Adjektiven, die im Hauptversuch nicht verwendet wurden, präsentiert. Distraktor und 

Target wurden nacheinander in der Bildschirmmitte randomisiert präsentiert. Vor je-

dem Reiz erfolgte die Präsentation eines Fixationskreuzes. Apparate und Program-

me waren die gleichen, die auch im kognitiven Priming-Versuch verwendet wurden. 

An der Untersuchung nahmen N= 20 Badmintonspieler und N= 18 Leichtathleten teil. 

Alle trainierten zum Zeitpunkt der Untersuchung am Olympiastützpunkt Rheinland-

Pfalz/Saarland und gehörten zur nationalen oder auch internationalen Spitze. Drei 

Messverfahren wurden angewendet: 1. Kognitives Priming. 2. Emotionales Priming. 

3. Faces-Verfahren. Danach wurde eine Selbstbewertung der sportlichen Leistung 

verlangt. Auf einer sechsstufigen Skala sollten die folgenden sieben Fragen beant-

wortet werden, die sich auf einen Zeitraum von einem Jahr bezogen: 

1. Wie oft bringst Du im Training bessere Leistung als im Wettkampf? 

2. Wie oft bleibst Du in einer Phase locker, in der es um die Entscheidung geht? 

3. Wie oft ärgerst Du Dich über vermeidbare Fehler? 

4. Wie oft machst Du durch Übermotivation Fehler? 
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5. Könntest Du eine bessere Leistung erbringen, wenn Du der Wettkampfsituation 

psychisch besser gewachsen wärst? 

6. Kannst Du in Phasen, in denen es so aussieht, als ob der Gegner gewinnt, den 

Wettkampf noch für Dich entscheiden? 

7. Treten bei Dir überschießende Reaktionen in kritischen oder subjektiv bedrohli-

chen Phasen auf? 

Die Beurteilung variierte zwischen 1 (sehr selten) bis 6 (sehr oft). Als Wert für die 

Leistung wurde nach entsprechender Polung der Mittelwert über die sieben Fragen 

berechnet. 

Tab. 6 gibt die Ergebnisse der beiden Priming-Versuche wieder. 

Priming Sportart M (kognitiv) S M (emotion.) S 

Positiv Badminton 1013,41 219,631 798,87 278,517 

 Leichtathletik 955,62 249,080 811,98 353,051 

 Insgesamt 984,58 236,324 807,77 330,147 

Kontrolle Badminton 1055,96 188,909 898,92 504,888 

 Leichtathletik 1027,96 198,158 840,83 365,118 

 Insgesamt 1041,39 194,037 874,79 452,232 

Negativ Badminton 1059,79 184,601 877,30 556,165 

 Leichtathletik 1045,58 196,652 761,82 282,285 

 Insgesamt 1052,58 190,708 817,48 439,102 

Tab. 6: Reaktionszeiten der Priming-Messung. M: Mittelwert; S: Standardabwei-

chung. 

Für die Werte des kognitiven und emotionalen Primings wurde je eine zweidimensio-

nale Varianzanalyse mit den Faktoren „Priming-Bedingung“ und „Sportart“ gerechnet. 

Beide Faktoren führten beim kognitiven Priming zu hoch signifikanten F-Werten. Die 

Leichtathleten reagierten schneller als die Badmintonspieler. Unter der negativen 

Priming-Bedingung fand sich eine verzögerte Verarbeitung, die aber quantitativ ge-

ring ausfiel. Die Varianzanalyse zum emotionalen Priming brachte kein signifikantes 

Ergebnis. 
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Die Ergebnisse der Selbsteinschätzung der sportlichen Leistung sind weiter oben 

dargestellt. Zur Prüfung der eigentlichen Hypothese wurden für die beiden Sportarten 

die Korrelationen zwischen den jeweils drei Priming-Reaktionszeiten (emotional und 

kognitiv) und der Leistungsselbstbewertung berechnet. Sie variieren zwischen -.11 

und .08; keine der 6 Korrelationen erreichte Signifikanz. 

Schließlich wurden noch die Korrelationen zwischen den Werten des kognitiven und 

emotionalen Primings berechnet. Insgesamt, aber auch für die beiden Sportarten ge-

trennt berechnet, korrelieren die beiden Reaktionszeiten unter den drei Priming-

Bedingungen .61 bis .70 miteinander; die Korrelationen sind signifikant (p<.01). Aus 

diesem Grund und da sich ein besseres „Priming-Bild“ beim kognitiven Material zeig-

te, bot es sich an, nur noch dieses Verfahren einzusetzen. 

In der folgenden Untersuchung waren wir erfolgreicher, indem die Bedingungen 

„feinsinniger“ konstruiert wurden. Das Maß für die sportliche Leistung sollte objektiver 

sein; so wurde statt der problematischen Selbsteinschätzung ein Expertenurteil ge-

wählt. Statt eines globalen Urteils, wie die Einschätzung der Leistung über einen ge-

wissen Zeitraum, wurde die Leistung in experimentell vorgegebenen Situationen be-

wertet. Insbesondere aber lag die Hoffnung, den Einfluss von informationsverarbei-

tenden Prozessen festmachen zu können, auf experimentell und quasi-experimentell 

hergestellten Bedingungen, die auch Effekte „feinsinnigerer“ Faktoren herauskitzeln, 

ohne die ökologische Validität der Untersuchung zu gefährden. Experimentell wurde 

der Anspruch an die Selektionsleistung variiert, indem sie unter den Bedingungen 

„Ruhe“ vs. „Lärm“ verlangt wurde; eine gute Selektion – gemessen mit dem Priming-

Paradigma – sollte besonders unter der Lärmbedingung eine Leistungsbeeinträchti-

gung mindern. Ebenfalls experimentell wurde die Schwierigkeit der Aufgabe variiert; 

je schwieriger die Aufgabe ist, umso störanfälliger wird sie, so dass mit steigendem 

Schwierigkeitsgrad eher der Einfluss der Selektionsgüte sichtbar gemacht werden 

kann. Quasi-experimetell wurde die Chance, dass die Selektionsgüte Leistung beein-

flusst, variiert, indem Sportler auf unterschiedlichen Leistungsniveaus verglichen 

wurden; auf unterem Niveau ist die Leistung mehr durch die technische Fertigkeit 

bedingt, auf oberem Niveau ist sie zunehmend von mentalen Faktoren – eben auch 

von Selektionsgüte – abhängig. 
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Die Untersuchung wurde an Tischtennisspielern durchgeführt8. Die Überlegungen 

führten zu einem dreifaktoriellen Versuchsplan. Als erster Faktor diente das Spielni-

veau „untere Spielstärke vs. obere Spielstärke“. Der zweite Faktor leitete sich aus der 

Aufgabe ab, kurze bzw. lange Aufschläge zu demonstrieren; der kurze Aufschlag ist 

deutlich schwieriger. Als dritter Faktor diente die Bedingung „Ruhe vs. Lärm“. 

Die sportliche Leistung ist die abhängige Variable, operationalisiert als Menge der 

Fehlaufschläge sowie Qualität der gelungenen Aufschläge, die vom Trainer beurteilt 

wurde. Die zentrale These lautet: Der Einfluss der Selektionsgüte – gemessen mit 

dem Priming-Paradigma – ist größer bei der oberen Spielklasse, beim kurzen Auf-

schlag und unter Lärm. Nun kombinieren sich die experimentellen Faktoren zu acht 

Bedingungen, deren Vergleich zu weiteren Hypothesen führen könnte: 

Spielstärke untere Spielstärke obere Spielstärke 

Aufschlag kurz lang kurz lang 

Bedingung Ruhe Lärm Ruhe Lärm Ruhe Lärm Ruhe Lärm 

 

Betrachten wir hier nur zwei Extrembedingungen: die Kombination „obere Spielstärke 

x kurzer Aufschlag x Lärm“, bei der der stärkste Einfluss der Selektionsgüte zu erwar-

ten ist, und die Kombination „untere Spielstärke x langer Aufschlag x Ruhe“ mit der 

Erwartung des geringsten Einflusses. 

An der Untersuchung nahmen insgesamt 20 luxemburgische Tischtennisspieler teil. 

Die Stichprobe bestand aus 2 Frauen und 18 Männern. Sie besaßen in Luxemburg 

eine Spiellizenz und konnten deshalb auch ein Klassement vorweisen. Die Vpn trai-

nierten regelmäßig und nahmen an Wettkämpfen teil. Tab. 7 zeigt das Luxemburger 

Spielstärke-System sowie die Anzahl der Spieler mit dem jeweiligen Klassement. 

Klassement D-

40 

D-

35 

D-

30 

C-

25 

C-

20 

C-

15 

B-10 B-5 B-0 A N Total 

Anzahl der 

Vpn 

0 0 4 1 1 4 3 2 0 5 0 20 

Tab. 7: Klassement der Versuchpersonen. 

                                                 
8 Die Untersuchung wurde von Fabian Fischer im Rahmen seiner Diplomarbeit durchgeführt. 
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Das niedrigste Klassement in Luxemburg ist „D-40“, das höchste „N“. Generell kann 

man sagen, dass ein Spieler mit dem Klassement „D-40“ spielschwächer ist als einer 

mit dem Klassement „D-35“, diese ist wiederum schwächer als „D-30“ usw.. Die 

spielstärksten Pbn dieser Untersuchung hatten das Klassement „A“, die spiel-

schwächsten „D-30“. 

Die Vpn wurden gemäß ihrem Spielniveau in zwei Leistungsklassen geteilt. Jede 

Gruppe bestand demnach aus zehn Versuchpersonen. Die Gruppe der unteren 

Spielstärke enthielt die Klassements „D-30“ bis „C-15“, die Gruppe der oberen Spiel-

stärke die Klassements „B-10 bis A“. 

Die Aufgabe der Vp bestand darin, abwechselnd einen langen und einen kurzen Auf-

schlag diagonal auf die gegnerische Rückhand zu schlagen. Da der Tischtennistisch 

durch eine Mittellinie in zwei Hälften geteilt ist, diente diese Linie als Begrenzung der 

Spielzone. Abb. 5 zeigt die Aufgabe der Pbn sowie die Spielzone, in der die Bälle 

aufspringen mussten. 

 

Abb. 5: Vorgabe für den Aufschlag. 

 

Als abhängige Variable galt die Qualität von Tischtennisaufschlägen, die unter ver-

schiedenen Bedingungen demonstriert werden sollten. Verlangt wurden wettkampf-

gerechte Aufschläge, die man auch in kritischen Phasen eines Spieles machen wür-

de. Der Versuchsleiter bewertete die Aufschläge und notierte die Zahl der Fehlauf-

schläge. Es wurden die offiziellen Tischtennisregeln angewandt. Als Fehler galten 

Aufschläge, die im Netz hängen blieben oder nicht auf der gegnerischen Tischhälfte 
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aufsprangen. Ebenso wurden Aufschläge als Fehler gewertet, die von der Aufgabe 

abwichen, z.B. ein kurzer Aufschlag, der nicht zweimal aufsprang, oder ein Auf-

schlag, der nicht in die Spielzone gespielt wurde (vgl. Abb. 5). Nach den Kriterien 

„Platzierung, Rotation und Tempo“ konnte dann jeder Aufschlag bewertet werden. 

Die korrekten Aufschläge bekamen so eine Note zwischen 1 und 10. Die Bestnote 

war 10. So bekam z.B. ein Aufschlag mit viel Rotation und guter Platzierung eine 

sehr hohe Note (8 - 10). 

Jede Vp durchlief 12 Durchgänge mit je 20 Aufschlägen, die abwechselnd lang bzw. 

kurz waren. Je ein Durchgang wurde unter der Bedingung „Ruhe“, dann unter „Lärm“ 

absolviert. Per Zufall wurden jeweils fünf Personen aus der oberen und unteren 

Spielstärke ausgewählt, die mit der Lärm- bzw. Ruhebedingung anfingen. Jede Ver-

suchperson absolvierte somit sechs Durchgänge mit sowie sechs Durchgänge ohne 

Lärm. Insgesamt musste jede Vp somit 120 lange und 120 kurze Aufschläge vorfüh-

ren. 

Lärm wurde als Stressor eingesetzt und mittels Kassettenrecorder und Verstärker 

produziert. Es wurde darauf geachtet, dass er tischtennisspezifisch war. Als Basis 

diente die Geräuschkulisse eines Bundesliga-Spiels. Der Lärm setzte sich aus Ap-

plaus, Trommelschlägen, Anfeuerungsrufen und Ballwechseln zusammen. Am Com-

puter wurde der Lärm digital bearbeitet, so dass er durchgehend ohne Pause war. 

Die Lautstärke war konstant hoch, hatte aber zudem noch viele Lärmspitzen. Sie 

wurde auch von den Pbn als laut empfunden. Der Lärm simulierte typische Situatio-

nen, wie man sie bei Wettkämpfen häufig antrifft. 

Ergebnisse: 

 Die Mittelwerte und Standardabweichungen der Reaktionszeiten der Primingunter-

suchung sind in Tab. 8 dargestellt. 

RT Positives Priming Kontrolle Negatives Priming 

o. Klasse 898.9 (219.9) 1022.3 (197.9) 1025.0 (179.7) 

u. Klasse 920.9 (209.5) 1012.0 (189.3) 1027.9 (189.3) 

Tab. 8: Mittelwert und Standardabweichung der Reaktionszeiten (RT). 

Es wurden nur die Reaktionszeiten der Durchgänge gewertet, in denen die Benen-

nung des Prime- und Probe-Targets fehlerlos und in korrekter Reihenfolge waren. 
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Wenn gestottert wurde bzw. Zwischenlaute zu hören waren, wurde der Durchgang 

ebenfalls als Fehler gewertet. Dies erklärt die hohe Fehlerquote von 18,7 %. 

Es wurde eine zweifaktorielle Varianzanalyse mit dem zweifach gestuften Gruppen-

faktor „untere vs. obere Spielstärke“ und dem dreifach gestuften Faktor „Bedingung“ 

(positives Priming, Kontrolle, negatives Priming) berechnet. Die beiden Gruppen un-

terscheiden sich bezüglich der Reaktionszeiten nicht signifikant (p=0.734). Der Fak-

tor „Bedingung“ führt zu einen hochsignifikanten F-Wert (p=0.000). Die Wechselwir-

kung beider Faktoren ist nicht signifikant (p=0.632). Mittels Scheffé-Tests wurden 

dann die Reaktionszeiten für die Bedingungen „positives Priming“, „Kontrolle“ und 

„negatives Priming“ miteinander verglichen. Es zeigte sich, dass die Bedingungen 

„positives Priming vs. Kontrolle“ (p=0.000) sowie die Bedingungen „positives Priming 

vs. negatives Priming“ (p=0.000) zu hochsignifikanten Ergebnissen führten, während 

die Bedingungen „Kontrolle vs. negatives Priming“ nicht signifikant wurden. So wur-

den zwar die gewünschten Effekte gefunden, die aber quantitativ gering ausfielen 

und nicht immer signifikant wurden. Insbesondere fehlt ein signifikanter Unterschied 

zwischen der Kontrollbedingung und der Bedingung „negatives Priming“. Dies legt 

nahe, sich auf individuelle Unterschiede zu konzentrieren, um einen Einfluss des 

Priming-Effekts auf die sportliche Leistung nachzuweisen. Diese sollen jedoch zuerst 

analysiert werden. 

Tab. 9 zeigt die Mittelwerte und Standardabweichungen der Zahl der Fehlaufschläge 

für die Gruppen „untere vs. obere Spielstärke“ unter den Bedingungen „Ruhe vs. 

Lärm“ 

 lange Aufschläge kurze Aufschläge 

Fehler Ruhe Lärm Ruhe Lärm 

untere Spiel-

stärke 

1.8 (1.14) 2.3 (2.31) 23.7 (7.82) 26.7 (9.36) 

obere Spiel-

stärke 

3.4 (3.78) 1.8 (2.21) 14.9 (8.46) 14.4 (7.00) 

Tab. 9: Mittelwerte (und Standardabweichungen) der Fehlaufschläge unter Ruhe- 

und Lärmbedingung in der unteren und oberen Spielstärke 

Es wurde eine dreifaktorielle Varianzanalyse mit dem zweifach gestuften Gruppen-

faktor „untere vs. obere Spielstärke“, dem zweifach gestuften Faktor Aufschlag „lang 
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vs. kurz“ und dem zweifach gestuften Faktor „Ruhe vs. Lärm“ berechnet. Die kurzen 

Aufschläge unterscheiden sich in Bezug auf die Anzahl der Fehler signifikant von den 

langen Aufschlägen (p = 0.000); bei kurzen Aufschlägen finden sich vermehrt Fehler. 

Die untere Spielstärke begeht signifikant mehr Fehler als die obere Spielstärke (p = 

0.000). Die Wechselwirkung „Gruppe X Aufschlag“ wird ebenfalls signifikant (p = 

0.000). Die Bedingung „Lärm vs. Ruhe“ führte zu keinem signifikanten Ergebnis. So 

kann in der zusammenfassenden Tab. 10 die signifikante Wechselwirkung dargestellt 

werden. Sie wird durch die hohe Fehlerzahl bei kurzen Aufschlägen in der unteren 

Leistungsklasse hervorgerufen. Es ist klar, dass der schwierige kurze Aufschlag 

besonders den Leistungsschwächeren zu schaffen macht.  

Aufschlag lang kurz 

u. Klasse 2.1 25.2 

o. Klasse 2.6 14.7 

Tab. 10: Zahl der Fehlaufschläge. 
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Abb. 6: Zahl der Fehlaufschläge. 

 

Tab. 11 gibt das Expertenrating (Qualität) der gelungenen Aufschläge wieder. Es 

wurde eine dreifaktorielle Varianzanalyse mit dem zweifach gestuften Faktor „Grup-

pe“, dem zweifach gestuften Faktor „Ruhe vs. Lärm“ und dem zweifach gestuften 

Faktor „kurzer vs. langer Aufschlag“ berechnet. Die Varianzanalyse brachte nur einen 
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signifikanten Haupteffekt (p<0.05) hervor: Die untere und obere Spielstärke unter-

scheiden sich in Bezug auf die Qualität der Aufschläge (p = 0.000); die obere Spiel-

stärke demonstrierte qualitativ bessere Aufschläge als die untere Spielstärke. Auch 

hier zeigen die Ergebnisse, dass sich die Aufschläge unter der Bedingung „Ruhe vs. 

Lärm“ nicht voneinander unterscheiden. 

 lange Aufschläge kurze Aufschläge 

Qualität Ruhe Lärm Ruhe Lärm 

untere Spiel-

stärke 

6.52 (0.61) 6.51 (0.57) 6.38 (0.45) 6.39 (0.45) 

obere Spiel-

stärke 

7.29 (0.57) 7.31 (0.55) 7.11 (0.63) 7.06 (0.49) 

Tab. 11: Mittelwert und Standardabweichung der Qualität der langen und kurzen 

Aufschlägen unter den Bedingungen Ruhe und Lärm. 

Die zentrale Hypothese besagte, dass eine effektive Hemmung der Verarbeitung 

handlungsirrelanter Information für sportliche Leistung förderlich ist. In dieser Unter-

suchung wurde die Hemmung durch die Reaktionszeiten im Priming-Versuch erfasst. 

Da sich kein signifikanter Unterschied zwischen den Reaktionszeiten unter der nega-

tiven Priming-Bedingung und der Kontrollbedingung ergab, wurde hier zunächst nicht 

mit dem Priming-Effekt gearbeitet, sondern die Reaktionszeit unter der negativen 

Priming-Bedingung als unabhängige Variable verwendet. Die sportliche Leistung 

wurde durch die Zahl und die Qualität der Tischtennisaufschlägen definiert. Eine ers-

te Prüfung der behaupteten Kausalität liegt in Beschreibung der korrelativen Bezie-

hungen zwischen den so operationalisierten Variablen. Tab. 12 gibt die entsprechen-

den Korrelationen wieder.  

 Lärm Ruhe 

 kurz lang kurz lang 

u. Klasse -,27 -,15 -,56 -,18 

o. Klasse ,70 ,34 ,55 ,43 

Tab. 12: Korrelationen zwischen den Reaktionszeiten „negatives Priming“ mit der 

Qualität der Aufschläge. 
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Da die Varianzanalyse zur Qualität der Aufschläge nur einen signifikanten Hauptef-

fekt ergab, lassen sich die Beziehungen zusammenfassen, indem über die Bedin-

gungen „kurz vs. lang“ und „Ruhe vs. Lärm“ gemittelt wird. Dann findet man für die 

obere Leistungsklasse eine Beziehung zwischen Hemmung und Qualität von r = .51 

(p<.06), für die untere Leistungsklasse r = -.29 (n.s.). Die Korrelationen unterschei-

den sich signifikant voneinander (p<.02). Das Ergebnis in der oberen Klasse ist sinn-

voll, da die Effektivität der Hemmung störender Information mit guter sportlicher Leis-

tung einher geht. Für die untere Klasse ist die Beziehung zwar wie vorhergesagt we-

niger eng, aber die Richtung (Vorzeichen der Korrelation) ist falsch. Somit wird die 

entsprechende Hypothese partiell bestätigt. 

 Lärm Ruhe 

 kurz lang kurz lang 

Anfänger ,19 -,55 ,56 -,61 

Fortgeschrittene -,60 -,55 -,50 -,51 

Tab. 13: Korrelationen zwischen den Reaktionszeiten „negatives Priming“ mit der 

Zahl der Fehlaufschläge. 

Die Varianzanalyse zur Fehlerzahl ergab zwei signifikante Haupt- und einen signifi-

kanten Interaktionseffekt. So darf nur über die Bedingung „Lärm vs. Ruhe“ gemittelt 

werden. Tab. 14 gibt die Korrelationen wieder. 

 

 kurz lang  

u. Klasse .38 -.58x -.10 

o. Klasse -.55x -.53x -.54x 

Tab. 14: Legende: s. Tab. 13; x: signifikant p<.03. 

Vergleicht man die beiden Leistungsklassen, findet sich die erwartete differenzierte 

Beziehung zwischen Hemmung und Leistung. In der oberen Klasse geht eine effekti-

ve Hemmung mit einer reduzierten Fehlerzahl einher, diese Beziehung ist in der un-

teren Klasse nicht zu finden. Allerdings wird der Unterschied der beiden Korrelations-

koeffizienten nur tendenziell signifikant (p<.10). Differenziert man nach der Schwie-

rigkeit der Aufschläge, so findet sich theoriekonform ein hochsignifikanter Unter-

schied zwischen den beiden Klassen nur bei den kurzen schwierigen Aufschlägen. 
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So sprechen viele Ergebnisse für die allgemeine These, dass eine effektive Hem-

mung störender Information eine Bedingung für gute sportliche Leistung ist; dies gilt 

umso mehr, je schwieriger die Aufgabe ist. Aber nicht alle Ergebnisse fügen sich 

harmonisch in das Bild. Hier stört insbesondere die signifikante Korrelation bei lan-

gen Aufschlägen, die für die beiden Leistungsklassen gleich hoch ist. Tröstend ist, 

dass die „Richtung“ stimmt, aber für die untere Klasse hätte man sich eine weniger 

enge Beziehung gewünscht. Allerdings ist auch zu bedenken, dass Korrelationen bei 

kleinen Stichproben oft verrückt spielen9. 

3 Schlussfolgerung 
 

Hier wird der Leser eine recht radikale Position vorfinden, die sehr kritisch betrachtet 

werden muss, weil die empirische Basis nicht – oder noch nicht – solide genug ist, 

und weil sie drei alternativen Vorstellungen, die ernst zu nehmen sind, widerspricht. 

So liegt der Konzeption „Flow“ (Csikszentmihalyi, 1987) eine ganz andere Vorstel-

lung zu Grunde, die Sehnsüchte nach der Harmonie des Paradieses entstehen las-

sen kann. Es wird schwierig werden, diese „Philosophie“ zur Grundlage einer empi-

risch orientierten Forschung auszubauen. Es handelt sich weiterhin um die Konzep-

tion „IZOF“ (Individual Zones of Optimal Functioning, Hanin, 2000), die jedoch von 

Lazarus (2000) sehr kritisch analysiert wurde. Und es handelt sich schließlich um das 

Konzept „Emotionale Intelligenz“ (Cooper und Sawaf, 1997), das in Wirtschaftskrei-

sen sehr geliebt wird. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dass es sich hier um eine ge-

sonderte Form intelligenter Informationsverarbeitung handelt; eher ist zu vermuten, 

dass die bekannten Grundformen der Intelligenz bei der Bearbeitung emotionaler 

und sozialer Inhalte zum Einsatz kommen. Es liegen noch zu wenige Ergebnisse vor, 

um eine grundsätzliche Entscheidung zu Gunsten einer der Positionen begründen zu 

können. Somit ist es gut, die stimulierende Vielseitigkeit der Ansätze zu nutzen, um 

zu spekulieren und insbesondere Ideen für die Datengewinnung zu entwickeln. 

                                                 
9 Da insbesondere die Bestimmung der Signifikanz von Unterschieden zwischen Korrelationen schwierig ist, 
wurde auch der Umweg per Mittelswertvergleich durch eine Varianzanalyse beschritten. Dazu bot es sich an, 
den Priming-Effekt als Differenz zwischen den beiden Reaktionszeiten unter der negativen Priming-Bedingung 
und der Kontrollbedingung als Wert für eine effektive Hemmung zu verwerten. Da der Unterschied zwischen 
diesen beiden Bedingungen jedoch nicht signifikant wurde und ein Differenzwert in der Reliabilität leidet, wurde 
dieser Weg lediglich als „Spielerei“ verfolgt. Dazu wurden die Stichproben der beiden Leistungsklassen jeweils 
am Median des Priming-Effektes geteilt. So konnte als zusätzlicher Faktor „gute vs. schlechte Hemmung“ in der 
Varainazanalyse verwendet werden. Die Ergebnisse waren natürlich identisch mit den weiter o. berichteten. Für 
die vorliegende Fragestellung ist jedoch der zusätzliche p-Wert von Interesse, der durch die dreifache Interaktion 
„kurze vs. Lange Aufschläge“ X „obere vs. untere Leistungsklasse“ X „gute vs. schlechte Hemmung“ entseht. 
Die Signifikanz von p<.03 ist zusätzlicher Beleg für die Unterschiede zwischen den zugehörigen Korrelationen. 
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Emotionen als Gefühle im engeren Sinne oder Stimmungen sind allgegenwärtig 10 

und von großer Bedeutung. Diese Bedeutung zeigt sich in ihren Funktionen. Die hier 

dargestellten Untersuchungen gehen der Frage nach, ob Emotionen funktional oder 

dysfunktional für sportliche Leistungen sind. Die Grundvoraussetzung für die Konzep-

tion der Untersuchungen lag in der Annahme, dass die Beziehung zwischen Emotion 

und Handlung durch die Information bestimmt wird, die die Emotion für die Planung 

und Steuerung der Handlung hergibt. Dieser Axiomatik muss man nicht folgen. Wird 

sie akzeptiert, erweisen sich die Emotionen überwiegend als dysfunktional für eine 

optimale Handlungsregulation. Da diese Behauptung auch für positive Emotionen 

gilt, ist die hier vertretene Position radikal. Noch einmal muss betont werden, dass 

nur die Phase der Handlungsausführung vor Emotionen geschützt werden muss. 

Insbesondere muss die wichtige positive Funktion der Emotionen bei der Entwicklung 

von Motivation und in diesem Zusammenhang bei der Verarbeitung des Handlungs-

ergebnisses gesehen werden; Motivation ohne Emotion ist gar nicht vorstellbar.  

Im Folgenden werden die Ergebnisse der dargestellten Untersuchungen unter dem 

Aspekt geprüft, ob sie mit der Behauptung der Dysfunktionalität der Emotionen ver-

einbar sind. Vier Einschränkungen für die Gültigkeit der „Beweiskette“ gelten für alle 

Untersuchungen und sollen vorweg dargestellt werden: 

• Auf die „Axiomatik“, lediglich den informativen Aspekt von Gefühlen zu be-

trachten, wurde schon mehrfach hingewiesen. 

• Bei einigen Ergebnissen lässt die Statistik zu wünschen übrig. Im Folgenden 

werden sie doch erst einmal akzeptiert. 

• In der anschließenden Zusammenfassung wird behauptet werden, die Formen 

der Informationsverarbeitung liefen in konkreten Leistungssituationen ab. Vor-

aussetzung hier ist, dass die in der künstlichen Laboratoriumssituation gefun-

denen Ergebnisse ökologisch valide sind; es müsste empirisch belegt werden, 

dass diese Generalisierung der Aussagen erlaubt ist: eine Aufgabe, an der 

man scheitern muss. 

• Insbesondere ist die lediglich indirekte Form des „Indizienbeweises“ unbefrie-

digend. Die „Logik“ dieses Beweises hat eine schlichte Form: Gefundenes Er-

                                                 
10 Auch der Autor dieses Beitrages unterliegt Gefühlen. So hat es z.B. Spaß gemacht, böse Fußnoten zu schrei-
ben. Aber auch dies soll zur Unterstützung der radikalen Position herangezogen werden, insofern dieser böse 
Spaß für die Intellektualität der Fußnote nicht gerade förderlich war. 
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gebnis „X“ macht Sinn, wenn man es „so“ interpretiert; folglich ist „so“ richtig. 

Beispiel: Der Faces-Index korreliert mit sportlicher Leistung. Ein Sportler der 

oberen Leistungsklasse kann die durch seine emotionale Sensitivität vermehr-

te Information sinnvoll nutzen. Dieser letzte Satz ist das oben genannte prob-

lematische „so“. Diese Vorgehensweise ist zwar in der Psychologie nicht un-

gewöhnlich. Aber eine harte Beweisführung müsste in diesem Beispiel das 

Bindeglied in der „sinnvollen“ Beziehung zwischen Faces-Index und sportli-

cher Leistung durch eine unabhängige Messung festmachen. Dies bedeutet, 

dass in einer sportlichen Leistungssituation nicht nur die Information erhoben 

werden muss, die der Sportler z.B. aus dem Verhalten seines Gegners extra-

hiert, sondern es muss auch festgestellt werden, wie er diese Information 

nutzt, um seine Handlung zu optimieren. Z.Z. ist es wohl nicht möglich, an das 

Bindeglied heranzukommen. Erste Ansätze findet man in der Konfrontations-

technik, deren Daten aber an mangelnder interner Validität leiden. Die Technik 

liefert subjektive Daten, die auch noch aus dem Gedächtnis stammen. 

Mit der Vorsicht, die durch die genannten Bedenken geboten sind, lassen sich die 

folgenden Aussagen als durch die empirischen Ergebnisse unterstützt betrachten: 

• Schlechte Stimmung führt nur bei wenig bekannten Gegner zur Verschlechte-

rung der Leistung. Zu verstehen ist dies, da die Tendenz, in einer eher un-

strukturierten Situation eine vertiefte Informationsverarbeitung durchzuführen, 

durch schlechte Stimmung verstärkt wird, anstatt auf die erfolgreichere Heuris-

tik zurückzugreifen. Die vertiefte Verarbeitung führt zu einer Zeitverzögerung 

und liefert Informationen, die unter Zeitdruck nicht für eine Optimierung der 

Handlungsplanung und Ausführung genutzt werden können. 

• Emotionale Sensitivität führt in höheren Leistungsklassen zu einer Verbesse-

rung der Leistung, in niedrigeren Klassen zu einer Verschlechterung. Dies gilt 

für interaktive Sportarten, während es bei nicht-interaktiven Sportarten uninte-

ressant ist. Zu verstehen ist dies, da die Sensitivität zu einer Vermehrung an 

Information führt, die bei interaktiven Sportarten genutzt werden kann. Dies 

gelingt nur höherklassigen Spielern, die die zusätzliche Belastung des infor-

mationsverarbeitenden Systems (Kapazität) verkraften können, da deren 

Handlungsregulation durch Automatisierung entlastet ist. 
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• Automatisch regulierte Informationsverarbeitung führt zu einer Verbesserung 

sportlicher Leistung. Dieser Einfluss ist umso stärker, je schwieriger die Auf-

gabe ist. Zu verstehen ist dies, da eine funktionale Regulation handlungsirre-

levante Information herausfiltert (Selektion). Durch diese Entlastung kann sich 

die bewusste Aufmerksamkeit voll der Handlungsregulation widmen. Dieser 

Entlastungseffekt führt insbesondere bei schwierigen Aufgaben schnell zu ei-

ner sichtbaren Leistungssteigerung, da bei hoher Schwierigkeit der Spielraum 

des informationsverarbeitenden Systems bereits ausgeschöpft ist. 

Wenn eine weitergehende Verallgemeinerung erlaubt ist, so lässt sich der Einfluss 

von Emotionen auf Handlungen durch drei Prinzipien beschreiben: 

• Emotionen vermehren die Menge an Information (quantitativer Aspekt). 

• Emotionen verändern den Modus der Informationsverarbeitung (qualitativer 

Aspekt). 

• Je nach Situation wirken sich quantitative bzw. qualitative Einflüsse funktional 

oder dysfunktional aus. 

4 Empfehlungen für die Praxis 
 

Die wichtigste Aufgabe der Psychologie im Leistungssport besteht in der Optimierung 

der Prozesse, die für das Gelingen der Handlung in Training und Wettkampf notwen-

dig sind. Dazu stehen dem psychologischen Coach Interventionsmethoden zur Ver-

fügung. Hier sollen keine neuen Methoden dargestellt werden, auch soll keine neue 

Systematik vorgestellt werden. Für die Praxis relevante Darstellungen existieren seit 

langem, z.B. Eberspächer 11 (1990); gut gefällt das FundaMentalTraining (Neumann 

und Mellinghoff, 2001). Hier sollen einige Aspekte zum Umgang mit Emotionen be-

handelt werden, die sich aus dem jetzt vorliegenden Forschungsstand und eigener 

praktischer Erfahrung ergeben. 

                                                 
11 Theorie und Praxis können in einem sehr fruchtbaren Verhältnis zueinander stehen. Um so mehr ist es zu be-
dauern, wenn diese Chance nicht genutzt wird. So greift Eberspächer zwar die Grundidee von Bandura (1977) – 
self efficacy – auf, wie sie in diesen frühen Jahren konzipiert war, übersieht aber die Bedeutung der schon von 
Bandura gemeinten Kompetenzerwartung und versäumt die Weiterentwicklung der kognitiven Psychologie, wie 
sie mit Abramson (1978) schon früh begann (vergleiche z.B. Schwarzer 2000, p. 197 ff.). Die Konsequenz ist die 
Entwicklung inadäquater Methoden (Training „Vorhersage“ u. „Einmaligkeit“), die lediglich auf dem Konzept 
der Kontingenz beruhen und damit zu kurz greifen. 
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Beginnen wir mit einigen „Axiomen“, auch wenn sie nur zum Teil auf gesicherten Er-

kenntnissen beruhen; jeder Praktiker muss mit Fingerspitzengefühl mehr machen als 

wissenschaftlich abgesichtet ist. 

1. Sportliche Leistung gelingt optimal, wenn die sie steuernden Prozesse kon-

zentriert verlaufen, d.h. abgesichert sind gegen störende Einflüsse im Sinne 

einer Selektion. Insbesondere muss der Organismus zwischen für Handlung 

relevanter und irrelevanter Information unterscheiden. 

2. Emotionen gehören zur Klasse der irrelevanten Informationen, die die Kontrol-

le und Steuerung sportlicher Leistung stören. 

3. Die psychologische Intervention stellt dem Sportler Methoden zur Verfügung, 

mit denen er emotionale Prozesse hemmen kann. 

Die Meinung, dass Emotionen funktional störend wirken, gilt nur für die Phase der 

Handlungsausführung, besonders im Wettkampf. In den anderen Phasen können 

Emotionen eine positiv motivierende Funktion haben. Dies ist nicht Gegenstand der 

jetzigen Beobachtung und soll nur kurz angerissen werden (vgl. auch w. o. „Teile-

Arbeit“). Optimal für kurz- und langfristige Planung ist ein fruchtbares Wechselspiel 

zwischen dem kognitiven und dem emotionalen Subsystem, das mit „funktionalem 

Optimismus“ charakterisiert werden kann (vergl. Schwarzer. 2000, p. 192 ff). Dieser 

ist kognitiv repräsentiert durch eine positive, aber realistische Konsequenz- und 

Kompetenzerwartung, emotional durch Vorfreude in der Planungsphase und Befrie-

digung bei der Verarbeitung von Erfolg. Bei Misserfolg wird als notwendiges Zwi-

schenglied vermehrt die internal variable Kausalattribution notwendig sein, um den 

emotionalen Zustand aus der Enttäuschung heraus wieder zur Erfolgszuversicht zu 

führen. 

Es gibt Prozesse der automatischen Informationsverarbeitung, die nicht bewusst-

seinsfähig sind und sich wohl auch deswegen einer Kontrolle oder Intervention ent-

ziehen. Die Hemmung der Verarbeitung unerwünschter Information – gemessen 

nach dem Paradigma des negativen Primings – gehört dazu. In diesem Bereich ist 

keine psychologische Intervention denkbar. Man könnte überlegen, mit Hilfe des Pri-

ming-Effekts ein Testverfahren zu entwickeln, das zur Selektion eingesetzt wird, z.B. 

bei der Rekrutierung von Kader in Sportarten, die im Sinne guter Informationsselekti-

on geeignete Kandidaten findet. Das Instrument müsste außer einer Prognosevalidi-

tät auch das Merkmal der Nützlichkeit aufweisen, die mehr als von der Validität von 
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„nicht-psychologischen“ Faktoren abhängig ist wie Prozentsatz der Geeigneten unter 

den Bewerbern und Verhältnis Bewerber zu Kaderplätzen (vgl. Lienert 1969, p.19, 

481, 573). „Testfans“ übersehen nicht nur in der Sportpsychologie die Bedeutung der 

Nützlichkeit als ultimatives Gütekriterium eines Tests; die Tayler-Russell-Tafeln kön-

nen Übermut hier regulieren. 

Akzeptiert man die o.g. Axiome, ist die Zielsetzung psychologischer Intervention für 

die Phase der Handlungsausführung einfach zu beschreiben. Es gilt, das verarbei-

tende und ausführende System vor den Störungen durch Emotion zu schützen, in-

dem Selektionsprozesse optimiert werden, d.h. es wird Kontrolle gelernt. Nach mei-

ner Erfahrung sind zwei Techniken nützlich. 

(1) Angewandte Entspannung nach Öst (s. Petermann und Vaitl, 2000) 

Zur Kontrolle der Erregung, die in kritischen Situationen zu hoch ist, bietet es sich an, 

die Entspannungsreaktion an ein Signal zu koppeln. In der ersten Lernphase emp-

fiehlt sich eine beliebige Variante der Progressiven Muskelrelaxation. Nachdem sich 

eine spürbare Entspannungsreaktion ausgebildet hat, wählt der Athlet sein Signal, 

z.B. „ruhig“. Im Sinne des Paradigmas der klassischen Konditionierung wird dieses 

Signal vor das Auslösen der Entspannungsreaktion gesetzt, z.B. durch inneres Spre-

chen oder Bilden einer Vorstellung, falls das Signal in einem Bild besteht. Hier zeigt 

sich der Vorteil der Methode nach Jacobson: die Entspannungsreaktion wird ja durch 

das „Loslassen“ des Muskels (dies ist der unbedingte Stimulus) ausgelöst. Der zuge-

hörige Zeitpunkt ist genau bestimmbar und kann vom Übenden selbst festgelegt 

werden, so dass es leicht fällt, das Signal (dies wird der bedingte Stimulus) zeitlich 

korrekt zu positionieren. Signal und Rücknahme der Muskelspannung können dann 

auch gut mit der Atmung koordiniert werden, so dass Ausatmen als zusätzliches Ent-

spannungssignal fungiert und die respiratorische Arrhythmie ökonomisch mitnimmt. 

Nachdem das Signal als konditionierter Stimulus die Fähigkeit erworben hat, die Ent-

spannung einzuleiten, kann der Übende die geschützte Lernsituation verlassen, um 

den jetzt notwendigen Transfer zu lernen. Dies ist ein eigenständiger Prozess, der 

viel Übung verlangt. Er folgt dem Prinzip der Systematischen Desensibilisierung, in-

dem das Signal zunächst in harmlose Alltagssituationen eingeführt wird. Die Schwie-

rigkeit der Anwendung wird dann systematisch gesteigert (Training, wettkampfnahes 

Training, einfacher bis schwerer Wettkampf), so dass das Signal „krisenfest“ wird. 
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In diesem Lernprozess erwirbt der Athlet objektive Kontrolle. Subjektiv erlebt er Kon-

trolle im Sinne einer aktuellen Kausalattribution, indem der Bezug zwischen Handeln 

und Ergebnis vor und nach der Ausführung der Handlung gedacht wird. Die objektive 

Kontingenz wird dann im häufigen Erleben und Interpretieren dieser Beziehung zur 

subjektiven Kompetenzerwartung. Diese stellt das übergeordnete Lernziel dar. Ist es 

erreicht, wirkt die objektive Kontrollfähigkeit präventiv. Hat der Athlet eine Fähigkeit 

mehrfach als wirksam erlebt, wird er vor einer Belastungssituation Kompetenz erwar-

ten: „Ich weiß was ich tue, wenn es kritisch wird, und ich weis, dass es wirkt“. Mit die-

sem funktionalen Optimismus wird bei der Stresseinschätzung die Relation zwischen 

Situations- und Selbstmodell so geändert, dass kein negativer Stress entsteht (vgl. 

Schwarzer, 2000). Der psychologische Coach darf nicht darauf vertrauen, dass der 

Übergang von der objektiven Kontingenz zur subjektiven Kompetenz automatisch 

verläuft. Es besteht die Aufgabe, im Sinne einer expliziten kognitiv orientierten Inter-

vention, dem Athleten die zugehörigen Denkschemata beizubringen und diese zu 

konservieren. 

(2) Gedanken-Stop 

Diese Technik lässt sich leicht verallgemeinern, d.h. für die Behandlung auch anderer 

unerwünschter Bewusstseinsinhalte – nicht nur Gedanken – anwenden. Am Beispiel 

„Angst“ lässt sich das gut demonstrieren. Angst ist die Besorgtheit (kognitive Kompo-

nente) und Aufgeregtheit (emotionale und körperliche Komponente) bei Bedrohung. 

Eine Fülle negativer Konsequenz- und Kompetenzerwartungen belagern in sprachli-

cher und bildlicher Form zusammen mit den unangenehmen emotional-körperlichen 

Sensationen, die wiederum negativ interpretiert werden, das informationsverarbei-

tende System (vgl. Schwarzer, 2000). Leistungen zu erbringen, etwa noch im Zu-

stand der öffentlichen Selbstaufmerksamkeit, ist eine angstauslösende Situation. Ziel 

der Intervention ist der Erwerb einer Bewältigungstechnik, die in einer Situation blitz-

schnell erlaubt, Angst zu stoppen und Handlungsorientierung wieder herzustellen. 

Auch wenn der Ausdruck „Angst“ im Sport eher vermieden wird, gibt es genügend 

Beispiele: Aufschlag in kritischer Situation, Elfmeter bei Gleichstand, Angstgegner, 

negativ besetzte Wettkampfstätte („da kann ich nie gewinnen“). 

Die Technik „Gedanken-Stop“ dient der direkten Kontrolle der Gedanken (oder auch 

komplexerer Vorstellungen). Sie ist recht einfach. Zur Vorbereitung braucht der Athlet 

die Liste seiner leistungswidrigen Gedanken und Vorstellungen, die unter Beratung 
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durch den Coach durch förderliche ersetzt werden sollen, die explizit konkret formu-

liert werden. Dann gliedert sich die Übung in folgende Schritte: 

1. Den widrigen Gedanken kurz kommen lassen. 

2. Mit einem energischen „Stop!“ dazwischen gehen. Dies soll wie ein inneres 

Sich-Anschreien ausgeführt werden. Es kann auch bildlich unterstützt werden 

(Stop-Verkehrszeichen, Fliegenklatsche). 

3. Sofort den vorbereiteten positiven Gedanken einsetzen und u.U. durch eine 

Vorstellung ergänzen. Der Inhalt soll handlungsorientiert sein; z.B. eignet sich 

die Szene eines kurzen, positiv verlaufenden Ballwechsels. 

Diese Technik ist mit den Methoden des Mentalen Trainings zu lernen. Zur Einfüh-

rung in die Anwendung wird analog zum o. Ausgeführten vom Leichten zum Schwe-

ren vorgegangen. Beim Lernen und Anwenden des Gedanken-Stops ist wiederum 

wichtig, auch die subjektive Verarbeitung explizit zu coachen. Ziel ist die weitere Fes-

tigung und Generalisierung der Kompetenzerwartung.  

Beide Methoden sind kognitiv orientiert, und sicher kann man der kognitiven Psycho-

logie vorwerfen, sie behandeln Emotionen stiefmütterlich: Emotionen sind – sozusa-

gen lediglich – Konsequenzen vorangegangener kognitiver Prozesse. Die Regulation 

von Emotionen muss in diesem Sinne dort einsetzen, und dies tun die beiden ge-

schilderten Techniken überwiegend. Es mag sein, dass einige emotionale Probleme 

im Sport mit diesem Ansatz nicht zu bewältigen sind. Meine Erfahrung zeigt aber, 

dass die zugehörige Vorgehensweise in vielen Fällen erfolgreich war. 

Manchmal muss man auch ein wenig „tiefer“ greifen. Das Problem eines Tennisspie-

lers (Doppel) bestand in seinem Perfektionismus. Im Training wirkte es sich so aus, 

dass der Spieler z.B. noch in der Nacht Krafttraining durchführte, weil er das Gefühl 

hatte, den Tag nicht „perfekt“ genutzt zu haben. Im Wettkampf versuchte er z.B., alle 

Bälle zu erreichen, auch die, für die sein Partner besser positioniert war. Die Inter-

vention musste zwar eine Verhaltensänderung bewirken, die Technik einer einfachen 

Verhaltensmodifikation hätte aber zu kurz gegriffen, da das Verhalten klar von der 

zugrunde liegenden kognitiven Struktur des Perfektionismus determiniert war. Der 

Spieler hasste seinen Perfektionismus, wollte ihn ändern, aber konnte nicht. Die 

Grundlage der Intervention bestand in der heuristischen Annahme, dass diese nega-

tive Einstellung eine Verhaltensänderung blockierte. Als Technik bot sich die Teile-

Arbeit nach Lenk (1993) an, da zwei Voraussetzungen erfüllt waren: (1) „Ich will, aber 
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ich kann nicht“. (2) „Perfektionismus ist ein Teil von mir“. Der Spieler akzeptierte Ehr-

geiz als wertvolle Eigenschaft, so dass es schnell gelang, Ehrgeiz und Perfektionis-

mus als zwei Seiten eines Teils („einer Medaille“) zu sehen. Zur Versöhnung mit dem 

Teil half eine Analogie: das Immunsystem (= der Ehrgeiz) kann aber auch mit einem 

allergischen Symptom überreagieren (= der Perfektionismus). Der nächste Schritt der 

Kontaktaufnahme durch Visualisierung des Teils und Kommunikation mit dem Teil 

führte dann schnell zu einer Versöhnung. Auf der Basis der so entwickelten positiven 

Einstellung wurde aus „Maximieren“ „Optimieren“, d.h. Handeln wurde jetzt durch ei-

ne immer noch hohe Zielsetzung bestimmt, die aber realistisch reguliert wurde. 

Dieses Beispiel steht für die Klasse der Fälle, bei denen die Lösung eines Problems 

nicht alleine durch Selektion bei der Informationsverarbeitung gelingen kann. Daher 

muss noch einmal betont werden, dass Selektion durch Konzentration auf „Anderes“ 

hergestellt wird; dieses „Andere“ sind die leistungsförderlichen Gedanken und Vor-

stellungen. Emotion und ihre informative Komponente werden somit nicht direkt be-

handelt, sondern lediglich in der Handlungsphase soweit „in den Hintergrund“ ge-

stellt, dass sie aktuelle Prozessierungen nicht mehr stören können. Dies kann eher 

direkt erreicht werden: Gedanken stoppen und ersetzen; dieser Weg orientiert sich 

an der einfachen Verhaltensmodifikation. Dies muss manchmal eher indirekt ange-

steuert werden: Grundlagen ändern; dieser Weg orientiert sich an der kognitiven 

Verhaltensmodifikation (Denkschemata ändern; Entzug von Sensationen, die fehlin-

terpretiert werden können, z.B. körperliche Zustände bei Angst). 
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